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Editorial

itropa — ein klanghafter Name fiir ein neues Format! Mit diesem Heft beginnt das
MGWZO ein neues Periodikum mit dem Ziel, einem grof3eren Kreis von Interessenten
Einblick in die Arbeit des Instituts und seiner Mitarbeiter zu vermitteln. Mitropa will
punktuelle Akzente setzen durch eine Auswahl von »Leseproben« und weitere Rubriken,
welche die Struktur des Hefts jahrlich pragen werden. Mitropa will bunt sein und vielféltig,
eine Lesereise durch Geschichte und Kultur Ostmitteleuropas anbieten und zugleich
Gelegenheit geben, das Geschehen am GWZO nachzuvollziehen — und an den Platzen, an
denen unser »Zentrume« durch seine Arbeit prasent ist.

Mitropa ist Riickblick und Gegenwart: Rickblick durch die Auswahl seiner Beitrage
vorzugsweise aus dem Arbeitsspektrum des vorangegangenen Jahres, und Gegenwart durch
die Widerspiegelung des jetzigen Zustandes am GWZO. Und dieser ist in 2010 vor allem
durch seinen Umzug in die neuen Rdumlichkeiten in der Leipziger Innenstadt gepragt.
Vierzehn Jahre lang war das GWZO in der Leipziger Vorstadt Lindenau in der Luppenstrafie
beheimatet, in einem ehemaligen Industriegebaude der Griinderzeit. Die im Jahr 1995
erfolgte Wahl dieses Standortes war Ergebnis der damaligen Situation der mitteldeutschen
Metropole Leipzig im Gefolge von 1989: Aufbruchstimmung (»Leipzig kommt«) und sozio-
okonomischer Umbruch mit ungewissem Ausgang kennzeichneten gleichermafien die
Lage. Durch seinen Lindenauer Standort war das GWZO selbst Teil eines Ostmitteleuropas,
in dem sich ldngst nicht alle Hoffnungen und Erwartungen erfillen konnten, soweit es
Stadtentwicklung und wirtschaftliche Prosperitat betrifft. Schon bevor eine Dekade vergangen
war, wurde zumindest offenbar, dass sich das wissenschaftliche Leben im engeren Umkreis
der Universitét Leipzig in der Innenstadt konzentrierte, so dass der Wissenschaftsrat in
seinem Anfang 2006 veroffentlichten Evaluierungsbericht dem GWZO dringend zu einem

Umzug in grofiere Nahe zur Universitat riet.
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Dieser Umzug konnte nach langeren Vorbereitungen im Juni 2010 realisiert werden,
so dass das GWZO seine Arbeit zum 1. Juli 2010 in den neuen Raumen in »Specks Hof«
aufnehmen konnte. Die feierliche Erdffnung fand am 9. Juli im Beisein der Sachsischen
Staatsministerin fiir Wissenschaft und Kunst, Frau Prof. Dr. Sabine von Schorlemer, statt.
Die Vorteile des neuen Standortes liegen auf der Hand: Das GWZO befindet sich jetzt
in unmittelbarer Nahe des neuen Horsaalgebaudes, des Rektorats, mehrerer Institute und
der Universitatsbibliothek. Fiir Gaste ist unser Zentrum vom Hauptbahnhof in wenigen
Minuten zu Fufl zu erreichen. Nicht zuletzt liegt »Specks Hof« direkt gegenuber der Leipziger
Nikolaikirche — dem symbolischen Ort der »Friedlichen Revolution« in der DDR.

Alle Mitarbeiterzimmer, die Verwaltung und der Konferenztrakt finden sich im vierten
Stock, die Bibliothek hat ihren Platz im Dachgeschoss eines der eindrucksvollsten denkmal-
geschiitzten Geschéftskomplexe der Leipziger Innenstadt. Im Erdgeschoss flanieren
Kunden und Touristen durch die reprasentativen Ladenpassagen, die an die grofien Zeiten
der Messestadt im 19. Jahrhundert und zu Beginn des 20. Jahrhunderts erinnern.

Damals —1916 — entstand auch die »Mitteleuropdische Schlaf- und Speisewagen Aktien-
gesellschaft«, kurz Mitropa. Sie tibernahm zum Beispiel das Sponsoring fiir den ersten
Internationalen Fuf3ballwettbewerb der Geschichte, den »Mitropa-Pokale, der seit 1927 unter
Teilnahme der besten Teams Osterreichs, Ungarns, Jugoslawiens und der Tschechoslowakei
ausgetragen wurde. Dass die Wahl des Namens Mitropa fiir das neue Jahresheft des
GWZO durch diesen Umstand einen gewissen Bezug zum Thema seiner Jahreskonferenz
am 21. und 22. Oktober 2010 offenbart, ist ein urspringlich nicht beabsichtigter Zufall:

Das Thema Fufiball in Ostmitteleuropa (»Zwischen Konfrontation und Integration. Ostmittel-
européische Facetten des Massenphédnomens Fufiball«) ist in erster Linie dem aktuellen
Anlass geschuldet, dass Polen und die Ukraine zusammen die Fuf3ball-Europameisterschaft
2012 ausrichten werden, und dabei besonders der Beobachtung, dass der historisch-
kulturellen Dimension dieser gemeinsamen Gastgeberschaft in der Offentlichkeit viel zu
wenig Beachtung geschenkt wird. Dartiber zu berichten, wird sicher in Mitropa 2011
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Gelegenheit sein.

i / -
CHRISTIAN LUBKE
Direktor des GWZO




Persien

Wiege der ostmitteleuropaischen Bildtradition

TOMASZ TORBUS

Auf dem Pferd sitzt ein Kampfer, als ware er der Bruder von Rembrandts Polnischem Reiter.

Der Edelmann und die Badende sehen aus, als waren sie einem Renaissance-Gemalde ent-

sprungen. Und der Melonen-Jiingling tragt Schlafenlocken wie ein osteuropaischer Chasside.
Ein fluchtiger Blick lasst das Kulturgemisch Ostmitteleuropas vermuten. Jedoch,

diese farbenreichen Fresken stammen aus dem Iran. Genauer, aus dem 1647 errichteten

Chehel-Sotun-Palast (Vierzig-Saulen-Palast) in Isfahan. Die Haartrachten, Kleider und Waffen

der persischen Safawidenkunst ahneln auf verbliffende Weise Bilddarstellungen aus

Polen und Ungarn im 17. Jahrhundert. Gewohnlich aber werden diese Parallelen mit dem

Einfluss der Osmanen erklart, und nicht mit einem Kulturtransfer zwischen Persien

und Ostmitteleuropa.
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Abb. 1
der Sophienkathedrale

in Nowgorod, Mitte
12.Jahrhundert

Bronzetir zugleich aber von der Missionie-
rung der Mongolen triumte und
friedliche Beziehungen anstrebte,
wahrend die Rus’ unter dem
»Tatarenjoch« litt.2Ungeachtet der
Konflikte gab es aber auch eine Kontinuitat frucht-
barer Beziehungen zwischen den beiden christlichen
»Welten«. So mag es sich bei den in der Zollurkunde
(Ende 9. Jahrhundert) von Raffelstetten an der Donau
genannten Rugi schon um Fernhdndler aus der Rus’
gehandelt haben,® mit deren Hauptstadt Kiew judische
Kaufleute aus dem stiddeutschen Raum (Regensburg)
in den folgenden Jahrhunderten regelmafig in Kon-

takt standen. Im 10. Jahrhundert entwickelte
sich Magdeburg zum Ausgangspunkt des
Fernhandels, weshalb Kaiser Otto I. im Jahr 965
den »Juden und anderen dort ansassigen Hand-
lern« Privilegien verlieh.* Die Fernkaufleute,
von deren Tatigkeit die Reisebeschreibung des
judischen Kaufmannes Ibrahim ibn Ja'qub aus
dem Kalifat von Cordoba zeugt,” waren fir die
damaligen Herrscher auch als Diplomaten tatig.
So erhielt die Kiewer Flrstin Ol'ga Kenntnis
von den politisch-militarischen Erfolgen Ottos,
was sie ermutigte, ihn um die Entsendung von
Missionaren zu bitten, obwohl die Ostkirche
mit dem byzantinischen Kaiser die Rus’ als ihr
Missionsgebiet betrachtete.® Mit der dennoch
abgefertigten Mission betraute Otto den spa-
teren ersten Magdeburger Erzbischof Adalbert,
dem die Ruckkehr aus der Rus’ nur mit knapper
Not gelang.
Aus Ibrahims Bericht weifd man, dass Prag
die Drehscheibe des Handels zwischen Ost
und West war, wo sich auch Handler aus Kiew
einfanden, die auf dem 6stlichen Teil einer
Route unterwegs waren, die von Spanien her
die b6hmische Hauptstadt erreichte und tiber
Krakau, Przemysl und Kiew weiter nach Osten
bis in das Miindungsgebiet der Wolga verlief. Ein
Motor des Handels war der Verkauf von Skla-
ven in Richtung Bagdad und Byzanz, daneben
importierte man Erzeugnisse des Waldes wie
Wachs und Honig, besonders wertvolle Pelze
und weitere Luxusgiiter orientalischer Herkunft.
Umgekehrt war im Osten der Bedarf an quali-
tatsvollen Waffen besonders hoch, wie die tiber
Nord- und Osteuropa verbreiteten Funde von so ge-
nannten Ulfberht-Schwertern zeigen, die urspriinglich
aus einer rheinldndischen Waffenschmiede stamm-
ten, aber von Schmieden an anderen Platzen Europas
imitiert wurden.’

Die Beziehungen zwischen Mittel- und Osteuropa
erfuhren starke Schwankungen durch politische
Krisen und Kriege. Dazu gehorten die Kriegsziige von
Ol’gas Sohn Svjatoslav (961/62—972) samt den Kamp-
fen um seine Nachfolge, und vielleicht auch die
Annahme der Taufe nach dem orthodoxen Ritus durch
den Kiewer Grof3firsten Vladimir »der Heilige« (980—
1015). Vladimir war danach ein enger Verbiindeter
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CHRISTIAN LUBKE

geben Arbeitsergebnisse der jiingeren Forschung am
GWZO wieder. Die Beitrage gehen auf Aufsitze

von Mitarbeitern oder Gastwissenschaftlern zuriick,
auf Vortrage, Monographien oder Publikumstexte und
stellen in lockerer Folge die vertretenen Disziplinen,

Epochen, Themen und Methoden vor.

Von Mitteldeutschland
bis in die Transkaspi-Region

Bronzeguss als Zeugnis der Beziehungen
zwischen Mittel- und Osteuropa

»Die Kalmticken sind Tataren unter dem Schutz
ihrer zarischen Majestit |[..]. Sie bewohnen das
Land zwischen Sibirien und dem Kaspischen Meer
Ostlich der Wolga. Dort [...] findet man noch heute
in ihren Grabmdilern und in Hohlen alle Arten

von solchen Gerdten und Schmuck, die allesamt
ihrem Wunderkult dienen oder ihrem Haushalt,
ndmlich Beile, Messer, alle Arten von Vasen, Urnen,
sepulkrale Lampen, Ohrgehdnge, Ringe, Schnallen
und Figuren von Menschen und Tieren aus Bronze,
Gold und Silber unterschiedlicher Form, wie man
sie auf der Skizze sieht, die man nach dem Original
gezeichnet hat, das eben dort gefunden wurde.«

ieser Kommentar erldutert einige Abbildungen,

die 1724 in Bernard de Montfaucons monumen-
talem Katalog antiker Kunstwerke L'Antiquité expli-
quée et représentée en figures unter der Uberschrift
»Monumens trouvez dans le payis des Calmuques«
erschienen.! Es sind Funde, die den Blick auf die
uberraschende Tatsache lenken, dass die Erzeugnisse
mittelalterlichen europaischen Bronzegusses lber die
Kulturgrenzen hinweg ihren Weg in ganzlich andere
gesellschaftliche Zusammenhédnge fanden.

Eine dieser Kulturgrenzen wird in der heutigen
Wahrnehmung mit dem Jahr 1054 und dem »grof3en
Schisma« zwischen der romisch-lateinischen und der
griechisch-orthodoxen Welt in Verbindung gebracht.

Dass man im lateinischen Europa die Andersartigkeit
der Orthodoxen schon friih als grundlegend wahr-
nahm, bezeugt eine Aufierung des Krakauer Bischofs
Matthdus, das »Land der Rus’« sei »eine andere Welt« —
Ruthenia [..] quasi est alter orbis. Dies war das Ergeb-
nis einer immer scharferen kirchlichen Polemik, die
schlief}lich mit den Ereignissen des 13. Jahrhunderts
kulminierte: der Eroberung Konstantinopels, des
traditionellen Mittelpunktes der Orthodoxie, durch
den Vierten Kreuzzug 1204 und der Griindung eines
Lateinischen Kaisertums auf dem Boden des ostrémi-
schen Byzantinischen Reiches im Stiden sowie dem
Ausgreifen der Schweden und deutschen Ordensritter
auf die von den orthodoxen altrussischen Firsten
beanspruchten Linder im Norden. In der damaligen
Konfrontation profilierte sich Fiirst Aleksandr Nevskij
—unter anderem 1240 mit der Schlacht an der Newa
und 1242 der Schlacht auf dem Peipussee —, der von
der russischen Geschichtsschreibung zum Helden des
Abwehrkampfes gegen die Lateiner stilisiert wurde,
zumal in der Zeit des grof3en »Mongolensturms«, der
ab 1237 die altrussischen Flirstentiimer verwiistete
und 1241 auch Mitteleuropa traf. Nach dem fur die
lateinische Welt Uiberraschend schnellen Abzug der
Invasoren aus Mitteleuropa begann eine Phase der
Diplomatie, in der Papst Innozenz IV. mit dem Ziel der
gemeinsamen Bekdmpfung der heidnischen Tataren
die Union der beiden christlichen Kirchen propagierte,
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der byzantinischen Kaiser, die mit den Herrschern der
Ottonendynastie um die Vorherrschaft in Siiditalien

konkurrierten. Deswegen war Kénig Heinrich II. bereit,

die Ambitionen seines polnischen Gegenspielers
Bolestaw »des Tapferen« (992-1025) weiter im Osten
militarisch zu unterstiitzen, so dass sachsische Ritter
im Jahr 1018 im Heer Bolestaws an der Eroberung
Kiews beteiligt waren. Kurz zuvor war Bischof Rein-
bern von Kolberg als Begleiter einer Tochter Bolestaws
nach Kiew gekommen, die mit einem potenziellen
Nachfolger Vladimirs, Svjatopolk, verheiratet wurde.
Doch endete die Reise des Bischof's tragisch, da er im
Zusammenhang mit den damaligen Thronkdmpfen
verhaftet wurde und verstarb.

Wenige Jahre spater aber war Kaiser Konrad II.
(1024-1039) im Kampf gegen Bolestaws Sohn Mieszko
mit Vladimirs Nachfolger Jaroslav »dem Weisen«
(1019—1054) verbiindet, der fir seine weit reichende
Heiratspolitik nach West- und Nordeuropa bekannt
ist. Zusammen mit Heinrich III. (1039-1056) bemiihte
sich Jaroslav um die Wiederherstellung der zerriitte-
ten Herrschaft der polnischen Piastendynastie unter
Furst Kazimierz »dem Erneuerer« (1034/39-1058) samt
Wiederaufbau der Kirchenorganisation in Polen, die
gentilreligiosen Aufstinden zum Opfer gefallen war.

Bei all dem und besonders aus Anlass der Hoch-
zeiten wurden wertvolle Gegenstidnde als Geschenke
ausgetauscht. Einen Eindruck davon vermittelt die
Chronik des so genannten Gallus Anonymus, der zum
Besuch Kaiser Ottos III. in der damaligen polnischen
Hauptstadt Gnesen im Jahr 1000 schrieb:

Fiirst Bolestaw »iibte die ihm [...] gegebene Frei-

gebigkeit dadurch aus, dass er an drei Tagen ein

Festmahl wie ein Konig und wie ein Kaiser feierte,

an den einzelnen Tagen alle GefifSe und alles

Tischgerdt auswechselte [..]. Denn am Ende des

Festmabhls lief§ er Mundschenken und Speisetrdger

die Gold- und Silbergefife [...] einsammeln und

schenkte diese dem Kaiser als Ehrengeschenk.«®

Von sagenhaften Reichtiimern, die mit einer
Kamelkarawane nach Sachsen kamen, ist im Umfeld
der Hochzeit des Grafen Heinrich von Stade mit der
altrussischen Prinzessin Eupraxia, Tochter des Kiewer
Fursten Vsevolod, die Rede, die 1087 nach dem Tode
ihres ersten Gatten als Gemahlin Kaiser Heinrichs IV.
unter dem Namen Adelheid Bekanntheit erlangte.®

CHRISTIAN LUBKE Von Mitteldeutschland bis in die Transkaspi-Region \\
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In anderer Form wechselten die Abb. 2 Reiter-Figur,

Schatze im Jahr 1073 den Besitzer, Zeichnung, 1730er Jahre
als Vsevolods Bruder und Kon-

kurrent Izjaslav aus der Rus’ vertrieben wurde und

bei seinem vormaligen Verblindeten Bolestaw »dem

Kiihnen« (1058-1079/81) in Polen Zuflucht suchte, der

ihm seine Schétze aber wieder abnahm.’°

Auf Intervention Papst Gregors VII, der der latei-
nischen Kirche in Kiew Einfluss verschaffen wollte,
erlangten Izjaslav und sein Sohn Jaropolk, die sich
zeitweise in Deutschland aufhielten, die Unterstuit-
zung Bolestaws, der sie nach Kiew zurtckfiihrte. Jaro-
polk war in Deutschland mit der sichsischen Markgra-
fentochter Kunigunde verheiratet worden. Er konnte
sich spater als Furst in VySgorod, dann in Turov und
Volyn’ etablieren, so dass sich das Beziehungsgeflecht
zwischen Deutschland und der Rus’ ausweitete.

Mit Blick auf den Handel sollte sich in der Region
um Volyn’ und die benachbarten Burgstadte Vladimir
und Halic spater Lemberg als das Zentrum auf dem
Weg zum Schwarzen Meer erweisen, wiahrend sich
im Norden Nowgorod zum Umschlagplatz fiir Waren
aus den Waldern Nordrusslands entwickelt hatte, die
von hier aus auf die Ostsee- und Hansestadte verteilt
wurden. Ein erster Vertrag Nowgorods mit den »deut-
schen Sohnen« stammt von 1192. In Nowgorod ist bis
heute ein berthmtes Zeugnis deutschen Bronzegusses
zu bewundern, namlich eine Tir der Sophienkathe-
drale, die das Wechselspiel in den Landschaften 6stlich
der Elbe bis nach Sibirien symbolisiert.A**! Die Tiir
war ursprunglich nicht fiir Nowgorod bestimmt,
sondern wurde von 1152 bis 1154 in Magdeburg fiir den
Dom des masowischen Bistums Ptock angefertigt.
Dort hatte der spatere Bischof Otto von Bamberg
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(1102-1139) einige Jahre am furstlichen Hof als Haus-

kaplan der Gattin von First Wladystaw Hermann

(1089-1102) gewirkt, einer Schwester Kaiser Heinrichs

IV. Otto, der in Ptock die slawische Sprache erlernte,

erlangte spater Geltung als Missionar und Apostel

Pommerns. In Ptock kreuzten sich die Wege verschie-

dener Einfliisse und wurden von hier aus weiter

vermittelt. Auf welche Weise die Domtiiren nach

Nowgorod gelangten, ist aber nicht sicher. Sie ver-

schwanden aus Plock, vielleicht wahrend eines

Uberfalls der Litauer und Pruzzen im Jahr 1262, und

tauchten erst viel spater wieder in Nowgorod auf.

In zeitlicher Nahe zu der Bronzetur fiir den Dom

in Plock entstand auch diejenige fiir die Gnesener
Kathedrale, die das Leben des Heiligen Adalbert
darstellt, jenes Bischofs von Prag, der als Missionar

der Pruzzen 997 den Martyrertod gestorben war und

dessen Gebeine Fiirst Bolestaw nach Gnesen hatte

bringen lassen, wo sie den Mittelpunkt der polnischen

Kirche bildeten.

Am Ende des 12. Jahrhunderts war heidnische

Bevolkerung in Europa nur noch in der Steppe nérd-

lich des Schwarzen Meeres und im Norden, in den

CHRISTIAN LUBKE ist Direktor
des GWZO und Professor fir
Geschichte Ostmitteleuropas an
der Universitat Leipzig. Er leitet
unter anderem die Projektgruppe
»Grenz- und Kontaktzonen Ost-
mitteleuropas im Mittelalter,
aus deren Forschungszusammen-
hang auch der nachfolgende

Text stammt. Die Langfassung
ist erschienen in: Bild und Bestie.
Hildesheimer Bronzen der
Stauferzeit. Eine Ausstellung des
Dom-Museums Hildesheim vom
31. Mai bis 5. Oktober 2008.

Hg. v. Michael BRANDT. Regens-
burg 2008, S. 131-142.

baltisch-finnischen
Gebieten entlang der
Ostsee, verblieben. Auf
diese Gebiete richteten
sich die begehrlichen
Blicke der Grof3en aus
dem Westen: der kirch-
lichen Wiurdentrager
mit der Idee eines Kreuz-
zugs, der weltlichen
Herren und Ritter mit
dem Ziel der Land-
gewinnung fir einen
profitablen Getreide-
anbau sowie der Kauf-
leute und aufblithenden
Stadte, um den Handel
zu intensivieren. Doch
hatten hier noch die

orthodoxen Flrsten der angrenzenden altrussischen

Burgstiadte und Furstentumer ihre traditionellen Ein-

flussgebiete, aus denen sie Tribute erhoben und

in denen sie den Handel kontrollierten.

An der Wende zum 13. Jahrhundert dnderte sich
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die geopolitische Lage grundlegend, wozu auch das
allmahliche Heranwachsen des litauischen Fursten-
tums beitrug. Trotz standiger militarischer Aus-
einandersetzungen bestimmten aber im Grunde
Handelsinteressen das Geschehen. So schloss Fiirst
Mstislav Davydovic von Smolensk im Jahr 1222 einen
Vertrag mit Riga und 1229 einen weiteren mit einigen
norddeutschen Stadten. Die darin genannten Zeugen
aus Dortmund, Soest, Miinster, Libeck, Groningen,
Bremen, Riga und vom »gotischen Ufer« lassen das
breite Einzugsgebiet des Livland-Handels erkennen."
Die deutschen Waren wurden von der Ostsee her
zunachst auf der Diina transportiert; dann brachten
einheimische »Schlepper« sie nach Smolensk, wo eine
grofRe Zahl auslandischer Kaufleute in der »deutschen«
Vorstadt zusammenkam. Spater sollte das Smolens-
ker Fiurstentum in die Abhdngigkeit der litauischen
Grofifursten gelangen, von denen 1323 Gedimin die
Christen aus dem Westen Europas, vor allem aus den
Stadten Lubeck, Stralsund, Bremen, Magdeburg und
Koln, zur Ubersiedlung in sein Reich einlud.®

Zu Beginn des 13. Jahrhunderts schien es noch,
als kdnne einer der altrussischen Firsten aus der
rjurikidischen Seitenlinie der Rostislavici die Handels-
interessen der Rus’ gegeniiber den westlichen Machten
zur Geltung bringen: Mstislav Mstislavic¢ »der Kithne«.
Er machte sich als Furst in Nowgorod einen Namen
und wurde 1218 von den Bojaren nach Hali¢ gerufen
und auch dort als First eingesetzt. Auf diese Weise
reichte der Einfluss der Rostislavici von Nowgorod
iiber Smolensk bis nach Galizien. Doch ihre Dominanz
endete, als ein mit polovcischen Verbidnden vereintes
russisches Heer, in dem die Rostislavici das grofite
Truppenkontingent stellten, an der Kalka nahe dem
Asowschen Meer 1223 eine vernichtende Niederlage
gegen die erstmals aus Asien vorgedrungenen Tataro-
Mongolen erlitt.

In der Rus’ 16ste ihr Auftauchen zwar Furcht und
Schrecken aus, doch waren die Angriffe aus der Steppe
nichts Neues, waren doch auf dhnliche Weise einst
auch die Pecenegen und Polovcer tiber die stidlichen
Siedlungsgebiete der Rus’ hereingebrochen. Da das
Tatarenheer ebenso schnell verschwand, wie es ge-
kommen war, beruhigte man sich mit dem Gedanken,
dass es sich um eine offenbar einmalig von Gott »um
unserer Sunden willen« auferlegte Prifung handelte.
Weil man auch nicht wusste, woher der Gegner gekom-
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men und wohin er wieder verschwunden war, erlangte
man keine Kenntnis davon, dass nach dem Tode
Tschingis Khans sein Sohn Ogédéi 1229 zum Nach-
folger bestimmt wurde und eine in der Reichszentrale
Qara Qorum abgehaltene Versammlung den Beschluss
fasste, die gesamte damals bekannte Welt zu erobern.

Die Aufgabe, Europa zu erobern, wurde Batu-
Khan tibertragen. Sein Angriff traf zuerst das wolga-
bulgarische Reich und einige Vélker an den Fliissen
Wolga und Kama (Baskiren, Mordvinen, Burtasen).
Im Winter 1237 begann der mongolische Angriff auf
die Rus’ mit der Aufforderung an den Fursten Jurij von
Rjazan, sich zu unterwerfen. Doch lehnte er mit den
Worten ab: »Wenn keiner von uns mehr tibrig geblie-
ben ist, dann wird alles euch gehoéren.« Die Konse-
quenzen waren fur ihn und sein gesamtes Furstentum
grausam: »Nicht ein einziger war in der Stadt am
Leben geblieben. Alle hatten sie den gleichen Todes-
becher getrunken und waren gemeinsam gestorben.«!
Dieses Fazit galt auch fur weitere Stadte, die sich den
Mongolen widersetzten, darunter Moskau, Vladimir,
Suzdal’, Rostov und Jaroslav’ sowie schlie8lich Kiew.
Was nach den Kampfen von den eroberten Stadten
ubrig blieb, fiel der Pliinderung durch die Sieger
anheim. In einem einzigen Sturmlauf eroberten diese
eine Stadt nach der anderen, teils durch Waffen-
gewalt, teils durch List, teils durch widerstandslose
Ubergabe. Nur der russische Norden mit Nowgorod
blieb verschont, weil die Wetterverhaltnisse fir
die Angreifer ungunstig waren.

Drei Wochen nach dem Fall von Kiew war das
Firstentum Hali¢-Volyn’ (Halitsch-Wolhynien) in
der Hand Batus, dessen Heere danach die Moldau,
die Bukowina und Transsilvanien tiberrannten, die
Ungarn unter Konig Béla IV. schlugen, Krakau und
Breslau eroberten und bei Liegnitz ein aus polnischen
und deutschen Rittern bestehendes Heer vernichteten.
Danach verzichtete Batu auf das weitere Vorriicken,
wofur die Nachricht vom Tod des Groffkhans Ogadai
vom 11. Dezember 1241 verantwortlich war. Die Mon-
golen zogen sich in die Steppe an der unteren Wolga
zuriick, wo man die passenden Bedingungen fur die
nomadische Lebensweise vorfand. Hier entstand jener
Teil des mongolischen Weltreiches, der als das »Reich
der Goldenen Horde« bezeichnet wurde, womit man
auf die goldenen Deckplatten des Herrscherzeltes
anspielte.

CHRISTIAN LUBKE Von Mitteldeutschland bis in die Transkaspi-Region

Die Goldene Horde beherrschte fiir mehr als zwei
Jahrhunderte weite Teile Osteuropas, wovon die Rus’
am hartesten betroffen war. In der Riickschau erschie-
nen daher jene Aktionen der Schweden und der deut-
schen Ordensritter, die Aleksandr Nevskij abwehrte,
als perfide Unternehmungen gegen die orthodoxe Rus’
ausgerechnet in der Phase ihrer hochsten Gefdhrdung.
Das Reich der Goldenen Horde mit seiner Hauptstadt
Saraj unweit der Wolgamiindung war jedoch viel gro-
Ber als die alte Rus’, denn im Westen erstreckte es sich
bis an die Pripjet-Simpfe, ja zeitweise daruber hinaus
auf die Lander Hali¢-Volyn’, Schlesien und Méahren. Im
Norden umfasste die Goldene Horde die Lander an der
mittleren Wolga, der Kama, dem Tobol und dem Ural,
im Osten bis zum Aral-See, und im Stiden bis an das
Kaspische Meer und an den Nordrand des Kaukasus.

Mit den Beziehungen zwischen Mittel- und
Osteuropa im Mittelalter und besonders dem »Mon-
golensturm« diirfte die Tatsache in Zusammenhang
stehen, dass sich unter den viel spater gesammelten
»Menschen und Tieren aus Bronze«, von denen einige
unter Bernard de Montfaucons »antike« Gegenstidnde
gerieten, auch solche aus den mitteldeutschen Bronze-
werkstatten des Mittelalters befanden. Die Sammel-
stiicke waren fiir das alteste russische Museum
bestimmt: fir die von Peter dem Grofien 1724 gegrun-
dete »Kunstkammer, die zugleich als Forschungs-
zentrum dienen sollte. Zu diesem Zweck wurden
botanische, zoologische, archdologische, ethnogra-
phische und historische Funde aus Peters Riesenreich
gesammelt und gezeichnet, so dass eine Art »Papier-
Museumc« entstand.”

Insgesamt neun Abbildungen in Montfaucons
Lantiqité expliquée et representée en figures zeigen
metallene Figuren aus dem Land der Kalmiicken. Dazu
gehort auch die Bronzefigur eines Ritters westeuropa-
ischer Machart, die als Leuchter diente.A**-2 Die Figur
eines Vogels fungierte offenbar bei Tisch als Aquama-
nﬂe.lﬁ Abb. 3

Die Sankt Petersburger Arbeiten an dem Korpus
wissenschaftlicher Zeichnungen bemerkenswerter
Objekte hatten schon einige Jahre vor der Pariser Ver-
offentlichung begonnen, namlich im Zusammenhang
mit einer 1720 unternommenen Sibirienexpedition
unter Leitung des aus Danzig stammenden Doktors
der Medizin, Daniel Gottfried Messerschmidt.

Der wissenschaftlichen Welt wurden die Zeichnungen



Abb. 3 Vogel-
Aquamanile, Zeichnung,
1730er Jahre
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1721 erstmals vorgestellt, als der
Kurator der kiinftigen Kunstkam-
mer, Johann Daniel Schumacher,
in Paris einen Vortrag iiber die
von Messerschmidt in Sibirien vorgefundenen Vogel
hielt. Nach einem Bericht der Gazette de France vom
Oktober 1721 befanden sich unter den gezeigten Illus-
trierungen auch solche von archaologischen Funden,
die zum Teil von Messerschmidts Expedition stamm-
ten, darunter »viele Bronzestatuen, die in Griabern der
kalmiickischen Walder entdeckt worden wareng, so
auch »zwei mit westeuropaischer Bewaffnung des 12.
oder 13. Jahrhunderts ausgestattete Reiterfiguren«.”’
Die solchermafien beschriebenen Figuren sind
1747 bei einem Brand des Gebaudes der Petersburger
Akademie der Wissenschaften, wovon auch die Kunst-
kammer betroffen war, verloren gegangen, nicht aber
die Zeichnungen, die bis heute im Archiv der Akademie
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sowie das schon von Montfaucon abgebildete Vogel-
Aquamanile.”® Ob die Gerite tatsdchlich aus dem Kal-
muckengebiet kommen, ist nicht sicher. Laut Aussage
eines Expeditionsteilnehmers, des schwedischen Offi-
ziers Johann Philipp Strahlenberg, stammen die Funde
eher aus der Irtys-Region, wo man einige Objekte aus
heidnischen Tempeln entfernt, andere in Grabern ent-
deckt und wieder andere den Ostjaken abgenommen
habe.” In einem Tafel-Verzeichnis zu Messerschmidts
Handschrift Sibiria perlustrata (1728), findet sich der
allerdings wenig aussagefahige Hinweis auf die Her-
kunft der Bronzefiguren in Bezug auf ein Aquamanile
in Gestalt eines knienden Mannes: »aus Grabhugeln
Sibiriens« — e tumulis sepulcralibus Sibiriae.

Fundorte und Fundumstande sind also unsicher,
und auch uiber den Weg der Fundstticke aus Mitteleu-
ropa in die Region jenseits von Wolga und Kaspischem
Meer lasst sich nur spekulieren. Dabei kann die These,
dass es sich um Gegenstande handelt, die bis in die
Mitte des 13. Jahrhunderts nach Osteuropa gekommen
waren, und die dann in Folge des Mongolenfeldzuges
als Beute weit nach Osten transportiert wurden, %
den wohl hochsten Wahrscheinlichkeitsgrad bean-
spruchen. Im Grunde spricht auch nichts gegen die
Annahme, dass der Weg der Figuren ungleich kom-
plizierter verlief und sich iber mehrere Etappen und
eine langere Zeit hinzog. Dann ware auch zu erwagen,
ob sie erst nach der Mitte des 13. Jahrhunderts in das
ostliche Europa, in die westliche oder nordliche Rus’
kamen - im Gepick deutscher Kaufleute, die im Balti-
kum, im Grof¥firstentum Litauen oder in Nowgorod

aufbewahrt werden. Unter ihnen kénnten sich auch
die beiden 1721 erwdhnten Reiterfiguren befinden

1 MONTFAUCON, Bernard de: L'antiquité
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1724, S.152.

2 Der russische Terminus lautet tatarskoe
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MATHIAS MESENHOLLER

Die Grenzen lokaler Macht

Herrschaftsbeziehungen auf kurlandischen Gitern

Im 18. Jahrhundert

s sei ein torichtes Vorurteil, schrieb 1794 der Haus-

lehrer Ernst Henning, dass der kurldndische Guts-
besitzer »nur seinen Hafer sat, seine Branntweinfasser
nach der Stadt [..] schickt, dem Nachbarn [das] Wild
totschlagt, sich mit Woélfen und Baren herumbalgt und
dann zum Zeitvertreib auf seine lebenkranken Bauern
lospriigelt«.! Primitive Wirtschaft, rustikale Unkultur,
eine quasi-orientalische Lokaldespotie auf den Giitern:
Henning ironisiert die klassischen Topoi zeitgenossi-
scher Adelskritik. Deren meist burgerliche Protagonis-
ten nutzten zumal den Rekurs auf Leibeigenschaft und
bauerliche Not, um gegen eine politische und Sozial-
verfassung zu polemisieren, die nicht zuletzt ihnen
selbst kaum Teilhabe einrdumte.

Lief3 sich doch das frithneuzeitliche Herzogtum
Kurland, #*®-'im Siiden des heutigen Lettland gelegen,
als Adelsrepublik mit fiirstlicher Spitze beschreiben:
eine auf ihre herrschaftsstindische »Libertat«
bedachte Ritterschaft, eine relativ schwache Zentral-
macht — insofern ein ostmitteleuropaisches Struktur-
phanomen abbildend. Und in der Tat wurzelte und
manifestierte sich das Herrenbewusstsein des Adels
zuallererst in den einzelnen Gutsbezirken, als recht-
lich kaum restringierte Gewalt tiber Land und Erb-
leute. Letzte konnten beliebig zur Fron gezogen,
aus ihren Hofen gesetzt, gezlichtigt, verkauft oder ver-
tauscht werden; allein die Totung eines Untertans
war mit einem Bufigeld belegt. Die Aufklarung
nun machte daraus eine Metapher maf’loser Adels-
macht schlechthin.

Seither geht der Streit, inwieweit sich das stian-
dische Freiheits- als Herrenschaftsverstandnis durch
eine Praxis unumschrankter Willkur einldste — stehen
sich, vereinfachend gesagt, eine »kritische« Tradition
und eine idealisierende »Apologetik« gegentber,
das Bild einer Holle aus Despotie und Depravation und

das einer Pastorale der Fursorge und Anhanglichkeit.

Das Folgende greift demgegeniiber ein Argument
auf, das bezuglich Kurlands zuerst Friedrich v. Fircks
in konservativer Absicht formuliert hat,? das jedoch
auch die jungere Agrargeschichte anleitet: die Hand-
lungsmacht der Betroffenen. Es werden erstens die
Bauerschaften als differenzierte Gesellschaft vorge-
stellt und vor diesem Hintergrund leibeigene Konflikt-
strategien analysiert. Zweitens geht es um Spuren
alltaglicher Aushandlungschancen im Spiegel einer
Quellengattung, die vorderhand vom glatten Gegenteil
zeugt, den Verkaufskontrakten tiber Gutsuntertanen.
Drittens werden die (Phantasie-) Grenzen bauerlichen
Aufruhrs in einer Situation radikalen Ordnungs-
verlusts eruiert und systematisch auf das Ausstehen
eines modernen Geschichtsbegriffs bezogen.

Renitenz

Die Bauerschaften waren weder homogen noch
in sich konfliktfrei. So bestand zunachst eine Kluft
zwischen Gesindewirten, also den Inhabern unter-
schiedlich grofier Hofstellen, und deren Gesindevolk
aus Knechten, Magden und Jungen, zu schweigen von
landlosen »Badstiibern« (pirtenieki, nach den Bade-
stuben, in denen sie unterkamen). Auerhalb dieser
Gesindestrukturen stellten die Hofesleute, die beim
Gut direkt Beschaftigten, eine teilweise abgesonderte
Gruppe dar; weiters gab es eine Hierarchie leibeigener
Gutsbeamter, die eidlich der Herrschaft verpflichtet
waren als Vertrauenspersonen, Ratgeber, delegierte
Autoritit in kleineren Streitsachen. — Wenn in der
Literatur von Beginn an »die Bauern« auftreten, diirfte
ein erheblicher Teil der einander widersprechenden
Beobachtungen bereits durch eine Unterscheidung
nach dem jeweiligen Status, dem Gebiet, nicht zuletzt
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individuellem Gliick und Vermogen auszugleichen
sein. Sichtbar wurde derlei im Konflikt. Ein Fall sei
herausgegriffen. Abb-2

1760 klagte der Wirt Ans vom Anding-Gesinde im
Allschwanger Gutsbezirk tiber ungerechtfertigte und
ubermafiige Bestrafung durch die Gutsverwaltung.?
Der Amtmann berief sich dagegen auf Ungehorsam
und »Grobheit« des Wirts »in pertinence« und wurde
darin vom Altesten der Bauerschaft bestétigt. Eine
herzogliche Kommission reiste an und versammelte
die Untertanen zum Gericht. Da rief, ihrem Bericht
zufolge, der Wirt aus, es sei schlechterdings »keine
Gerechtigkeit mehr zu erhalten« — und wurde »die
gantze Bauerschaft aufrithrerisch, nahm dem Eltesten
den Ans ab, und verlieflen die Commission bis auf
8 oder 10 [und] nahmen ihren Weg gerade nach dem
[...] hiesigen Katholischen Priester«. Die Kommission
sandte ihnen den Altesten und die Gutsknechte
nach, um die Ausstandischen zurtickzuholen, doch
diese lenkten nicht ein. Erst nach langerem Hin und
Her gelang es dem Canonicus im Verein mit einem
benachbarten Gutsbesitzer, die Bauern zu Riickkehr
und Abbitte zu bewegen. Bei der weiteren Abtuung
ihrer Angelegenheiten seien die Untertanen dann
»bescheidener« aufgetreten. Dennoch empfahl die
Kommission dringend, von einer Ahndung abzusehen,
weil erstens »das gantze Gebiethe bis auf 10 Menschen
inculpiret« sei, zweitens man dafir mindesten 20

Soldaten brauche, die zudem still herangefuihrt
werden miussten, da sonst »die Bauern sich [..]
gewif? alle nach die Biische retiriren, woselbst man
sie nicht habhaft werden« kénne. Dem gab die Obrig-
keit statt und verordnete »fturderhin alle nur mogliche
Vorsicht« bei den Untersuchungen sowie, »wenn ein
Bauer nothwendig zu bestraffen ist, solches entweder
in continenti [vorzunehmen] oder zuletzt, wenn nur
einige Bauern zugegen sind« — womit sie freilich den
auf ein Publikum bezogenen, zu einem wesentlichen
Teil als Stigmatisierung, Legitimitéts- und Macht-
demonstration wirksamen Strafakt nachgerade ent-
kernte. Den Herrschaftsvollzug aus der Offentlichkeit
zu nehmen, kam seiner Aussetzung, eben der
Anerkennung einer faktischen Machtgrenze gleich.
Das Beispiel weist erstens eine einschligige
Widerstandsstrategie Unterlegener aus: Kollektives
Handeln, Verweigerung, Eskalation und Reue waren
ungeeignet, zielten auch gar nicht darauf ab, grund-
satzlich an den Machtverhaltnissen zu riitteln —
wohl aber, die Herrschaftsausiibung einzuhegen und
insbesondere das Gerechtigkeitsgefiihl der Untertanen
zu verteidigen. Zweitens wird die Bauerschaft in ihrer
Komplexitat ahnbar. Die Mehrheit stellt sich hinter
den renitenten Wirt, doch acht oder zehn gehen nicht
mit, der Alteste bleibt obrigkeitsloyal, und mit ihm die
Gutsexekution. Drittens ist das zu wenig. Sie erreichen
nichts, die Kommission sieht sich auf die Verhand-
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lungsleistungen dritter, noch dazu einer heterodoxen
Autoritdt angewiesen. Das Resultat war eine Maf3igung
beziehungsweise Verschleierung von Bestrafungen:
Limitierung des Herrschaftshandelns tiberhaupt.

Komplementar illustriert ein spaterer Fall die
Bedeutung eines relativ
schwachen Erzwingungs-
apparates sowie konfligie-
render Handlungslogiken
innerhalb einer poly-
archischen Obrigkeit fur
die Chancen bauerlicher
Widersetzlichkeit.* Als
der Verwalter von (Grof3-)
Ponau, ein v. Fircks, im
Marz 1794 etliche Bauern
zu Urbarmachungen um-
setzen wollte, supplizier-
ten diese an den Herzog,
ohne Erfolg. Darauthin
ging die Bauerschaft zur
offenen Verweigerung
uber. Herzog Peter wollte Gewalt anwenden, doch
argumentierten die ritterschaftsadligen Oberrite,
solches Vorgehen sei ebenso »violante que dangereuse
et les suites qui en resulteroient trop Funestes«. Statt
einen erheblichen Teil der Landestruppen zu binden
und zugleich einen Flachenbrand zu riskieren, solle
eine Kommission ausgeschickt werden, die gewiss
»parviendra aisement a appaiser le mecontentement
de ces Paysans«. So geschah es, wobei das Ergebnis
zur aufiersten Unzufriedenheit Fircks’ ausfiel.®

Die Ereignisse um Ponau bestétigen das Grund-
muster des Verlaufs eine Generation zuvor in All-
schwangen. Dartber hinaus erweisen sie die Gleichset-
zung von Furstenmacht mit Bauernfreundlichkeit
und Adelsmacht mit Unterdriickungswillen als kurz-
schliissig. Der Herzog bestétigte das Vorgehen seines
indigenen Verwalters und zeigte sich im Konflikt
bereit, es mit Gewalt abzusichern; seine ebenfalls
indigenen Rate setzten dagegen eine Verhandlungs-
strategie durch; die Kommission schlief3lich entschied
gegen ihren Standesgenossen und den Landesherrn.

Mithin kam es von Fall zu Fall auf die Interessen-
konstellation der beteiligten Akteure an, auf taktisches
Temperament und Lokalumstande — allemal scheint
aber eine Reduktion der Untertanen auf die Rolle

von Machtobjekten wenig adaquat. Noch nicht
beantwortet ist damit indes die Frage nach der
Entfaltungsweite bauerlicher Handlungsmacht im
Alltag, unterhalb einer offenen Eskalation.

Alltag

Das Recht, mit Menschen Handel zu treiben,
spielte — und spielt — eine zentrale Rolle in der Anklage
der Alten Ordnung, stellte es doch die eklatanteste
Negation der Personlichkeitsrechte und Autonomie
der Untertanen dar, symbolisch wie praktisch. Doch
liegt zur Realitat des Leibeigenenverkaufs aufSer
politisch angeleiteten Aussagen von Zeitzeugen nur
ein Aufsatz von Heinrihs Strods vor, der auf schmaler
Quellenbasis zu einer Skandalisierung der Adelsherr-
schaft gelangt: In Kurland habe ein atlantischen Ver-
haltnissen dhnlicher Handel floriert, Untertanen seien
wie Vieh verschachert worden.®

Die Auswertung der erhaltenen Kaufvertrage
aus zwolf Familienarchiven ergibt ein anderes Bild.’
Zwar lasst das Sample von 132 Abschliissen fiir das
18. und frihe 19. Jahrhundert keine Riickschliisse
auf die Frequenz der Verkaufe relativ zur Bevolke-
rungszahl zu, da der Quellenverlust nicht mehr
zu bestimmen ist. Gleichwohl scheint die plausibelste
Erklarung fir die tiberschaubaren Spuren,® dass es
einen schwunghaften Handel so nicht gegeben hat.
Wohl bezeugen standardisierte Formeln, dass Kauf
und Verkauf von Menschen ein regelmafliger Vorgang
waren — zugleich riicken jedoch die bis zu sechs zeich-
nenden Zeugen, die Moglichkeit der gerichtlichen Ein-
tragung sowie der schiere Textumfang im Vergleich
zu anderen Instrumenten uber dhnliche Streitwerte
die Geschafte eher in die Nahe von Immobiliartrans-
aktionen als zur Verauflerung von Vieh oder Gerat.
Ahnlich lasst sich die einigen frithen Texten einge-
fugte Motivierung lesen, die dem zeitweiligen Usus
bei Guterverkdufen entspricht.® Abschliisse iiber zehn
oder dreifSig Reichstaler unterscheiden sich darin

nicht von solchen tiber etliche hundert oder mehr Taler.

Offenkundig veranlasste vielmehr die immaterielle
Qualitét der Ubereignung von Herrenrechten den
aufwendigen Rechtsakt.

Analysiert man die Vertrage eingehender, tritt
zunachst zutage, dass der Verkauf eines »Erbbauern«
mehr oder weniger selbstverstandlich den seiner
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Familie einschloss, auch wenn dies nicht immer
spezifiziert wurde. Das belegen diejenigen Kontrakte,
aus denen die Anzahl der transferierten Personen
abzulesen ist, wahrend der Titel nur tiber einen oder
zwei »Erbbauern« lautet. Hingegen wurden praktisch
keine Leibeigenen tiber die Landesgrenzen verkauft,
und fand vor allem kein Handel en gros statt, wie
Strods annimmt.”° Von den gerade einmal 13 Vertrigen,
die itber mehr als zwei Erbleute mit ihrem Anhang
ausgestellt sind, listen sechs deren Wohnsitze,
Pflichten und Rechte an bestimmten Feldern und
Heuschlagen auf - es fand offensichtlich keine
Umsetzung statt, sondern wurden Rechte an Leuten
auf Land abgetreten. In zwei weiteren Fillen betragt
die angegebene Kopfzahl 14 beziehungsweise vier,
doch handelt es sich dabei um (livlandische) Lauflinge,
deren rechtmafiiger Herr abgefunden wurde.

Insgesamt stellt rund ein Zehntel der Kaufver-
trage explizit eine solche Legalisierung von Fluchten
unter Entschadigung des vormaligen Besitzers dar —
wie Uiberhaupt eine nahere Lektiire der Kontrakte und
ihrer Beilagen das Gegenteil dessen offenbart, was
sie prima facie auszuweisen scheinen. Statt als Objekte
leibherrschaftlicher Willktr treten die Untertanen
als zweckmafig agierende Subjekte auf. So wird bei
Heiraten tiber Gutsgrenzen hinweg der Konsens mit
Kompensationen fir den abgebenden Herrn durch
den nutznief3enden verbunden. Ein Wirt arrangiert die
Ehe seines dltesten Sohnes mit einer Hofstellenwitwe
im Nachbargut, um zugleich seinen Zweitgeborenen
»als Nachfolger im [eigenen] Gesinde etablieren«
zu kénnen, und findet einen in Gegenrichtung
Wechselwilligen. Allein in Kontraktform wird daraus
ein verfiigter Menschentausch — Herrschaftssymbolik."
Gegebenenfalls schufen die Leibeigenen auch hier
vollendete Tatsachen: Ehe- und Abzugskonsense
lief3en sich mittels einer Schwangerschaft erzwingen,
wobei die Hilflosigkeit der Herrschaft gegentiber
solchen Winkelzligen nicht ohne Komik ist.

Nichts von all dem ist geeignet, die Tatsachen
eines radikalen Machtgefilles und der Unfreiheit
aufzulosen. Wohl aber, dem Begriff der Herrschaft
ein entviktimisierendes Verstandnis der Beherrschten
gegenuberzustellen: Die leibeigenen Untertanen
waren durchaus in der Lage, ihre Anliegen und ihr
Rechtsempfinden zu vertreten und zumindest
punktuell deren Anerkennung zu erreichen. Die Herr-

schaftsverhaltnisse auf dem Land gestalteten sich
deutlich komplexer, als die krude Eindeutigkeit der
Rechtsquellen signalisiert. Bleibt die Frage nach

dem entgegengesetzten situativen Pol, einem Moment
radikaler Entsicherung und der Chance einer
Machtusurpation. Die Nagelprobe brachte 1794 der
polnische Aufstand gegen die russische Teilungsmacht
unter Tadeusz Kosciuszko, dessen Insurrektions-
truppen im Sommer des Jahres Kurland besetzten und
eine Bauernbefreiung verhieflen.

Keine Revolution

Wenn Friedrich v. Fircks zehn Jahre nach dem
Aufstand schrieb, ein einziges herzogliches und
vier private Guter seien »gefolgt«, ansonsten die
Leibeigenen still geblieben,? trifft das schlicht nicht
zu. Mindestens drei Dutzend Giiter meldeten akuten
Aufruhr. Grundsatzlich wuchs die Rebellionsbereit-
schaft, sobald polnisch-litauische Einheiten in
der Nahe waren, beim Auftauchen der Russen ebbte
sie ab. Jedoch brach keine Jacquerie aus. Weder ver-
einigten sich die Bauerschaften tiber die jeweiligen
Nachbarschaftskreise hinweg, noch gingen sie en masse
eine Allianz mit der Insurrektion ein, noch Ubten sie
ernstzunehmende Gewalt gegen Personen. Vielmehr
pragten lokale Leistungsverweigerung und Zusam-
menrottungen, Drohgebarden, Plinderungen von
Speichern und Kriigen, Verwistungen von Feldern das
Bild. Ausschlaggebend daftuir scheint neben Furcht vor
drakonischen Strafen nach einer Wiederherstellung
der Ordnung eine programmatische Uberforderung
durch die Situation gewesen zu sein.

In einem Hilfegesuch an den Herzog schildert
Otto Heinrich v. Stromberg die Revolte auf Grof3-
Wirben:?

»Bey meinem gtitigsten und nachsichtsvollsten

Benehmen gegen meine Erbunterthanen, wovon

mir der beste Wohlstand derselben und diese ganze

Gegend das lauteste und sicherste Zeugnis geben

wird und kann, hat sich dennoch wieder mein

Vermuthen meine aus gegen fiinfzig Gesindern

bestehende Bauerschaft mit Ausnahme einiger

weniger hievon, durch den Schwindel jezziger Zeit
hingerissen, beikommen lassen,« morgens um vier,
mithin wdhrend er gewéhnlich noch schlief, »mit

Schiefigewehr und Kntippeln bewaffnet« vor dem
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Abb. 2 Schloss
in Kurland,
Kautzeminde,
Foto Anfang

20. Jahrhundert

Gutshaus zu erscheinen und in groben Worten
»mit Mord und Totschlag« zu drohen. Seine
Erbleute verkiindeten Stromberg, »die Gleichheit
und Gemeinschaft meiner Gliter und Vermoégens
mit ithnen, und dafs ich und meine Familie ihnen
bald werde Frondienste leisten miissen«. Sie
Jforderten ihm die Hofesleute ab, ktindigten ftir
sich und diese Gehorsam und Untertdnigkeit auf
und zertraten einen Teil der Gutsfelder und
begannen endlich, zu »deliberirenc, ob sie Strom-
berg und seine Familie »aufhenken oder zerreifsen«
sollten. Gegen acht Uhr abends zogen die Aufstdn-
dischen ab, lagerten jedoch in der Nihe und kehr-
ten zwei aufeinander folgende Tage lang zurtick,
um zu erkldren, sie wiirden keinerlei Fron mehr
leisten, und zu beraten, wie man die Strombergs
ums Leben bringen kénne, sich mit den umliegen-
den Bauerschaften verbinden, des Herrenbesitzes
bemdchtigen und tiberhaupt alle Herrschaft
»vertilgen«. Dann lbsten sie sich auf und gingen
zurtick auf ihre Gesinde.

Strombergs Bauern hatten einen Aktionsplan
— sie kamen, wahrend er mit Sicherheit im Haus war —
und ein grundsatzliches Anliegen: Freiheit, vor allem
von der Fron. Konkret holten sie die auf das Gut
verpflichteten Erbleute ab, nicht zuletzt Arbeitskrafte,
die man auf den Gesinden vermisste. Dartiber hinaus

hatten sie eine vage Vorstellung, dass sich gemein-

schaftlich mit den Untertanen der Nachbargebiete
jede Herrschaft abwerfen und das Land verteilen liefe,
versetzt mit Phantasien umgestilpter Hierarchie.
Doch wiewohl Nachrichten von Meutereien aus der
weiteren Umgebung kamen, materialisierte sich nichts
davon. Der Aufruhr blieb in einer destruktiven Aggres-
sivitat gefangen, die die Herrschaft materiell schadigte
und sich einer ausgiebigen, gespenstischen Erérterung
hingab, wie man sie als Chiffre aller Herr(en)schaft
toten konnte. Von einem Vergleichsangebot, etwa
erleichterten Fronen, zuriickgenommener Strafpraxis,
modifizierten Holzungsrechten, von im (notfalls
symbolischen) Kompromiss realisierbaren Forderun-
gen wird nichts berichtet.

So ergibt sich ein Bild, das von den vorn geschilder-
ten Widerstandsformen absticht. Eben weil kein punk-
tueller, konkreter Ausloser vorlag, setzte der flachen-
deckende Zusammenbruch der Ordnung ein
drastisches Spiel frei, ohne eine handhabbare Aus-
handlungssituation herzugeben, wie sie sonst der
utopischen Rhetorik den Kontext verlieh. Ein Agieren
auf den utopischen Zustand selbst hin blieb jedoch
gleichfalls aus. Die »revolutionare Situation« war
virtuell, ein Sich-Erzdhlen der ungeahnten Méglich-
keiten, ohne diese zu erfassen — die Situation war nicht
fasslich. Es klang an, was die Indigenen befiirchtet
hatten, doch in einer inhibierten, im Sprung erstarr-
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ten Form: Den Bauern fehlte im Gegensatz zu ihren
Herren ein Begriff von Revolution. Sie waren vertraut
mit der Ausnahmetechnik der Meuterei, um die zu
ihren Lasten verletzte Ordnung wiederherzustellen,
sie konnten sich deren symbolische Umkehrung als
eschatologische Vision ausmalen — aber sie vermoch-
ten die Suspension der bestehenden Ordnung nicht
als Fenster zu einem historischen Strukturwandel zu
begreifen und die verletzlich gewordenen Reprasen-
tanten »des Systems« aufzukniipfen. Anders gewen-
det, ohne einen modernen Begriff von Geschichte als
gewordener Gegenwart und gestaltbarer Zukunft,
wie er sich eben erst unter den lokalen Eliten etablierte,
hatte die Vertilgung der Symbole der bestehenden
Ordnung den Schritt aus aller weltlichen Ordnung be-
deutet. Das aber war monstros — eine Uberforderung.*
Dass nicht allein Vorsicht oder letzte Gewaltscheu
im Spiel waren, zeigt sich dort, wo die Ordnungsmacht
selbst als der lokalen Ordnung ungleich aufgefasst
werden konnten: Einzeln wie in Gruppen gingen Leib-
eigene zu den Insurgenten iiber oder unterstiitzten
sie gegen die russischen Truppen, die das Land zu
pazifizieren suchten.” Angesichts einer »fremden«

Macht waren sich die Gutsuntertanen offensicht-
lich ihrer Optionen sicherer als gegen die »eigenen«
Gewalthaber — die Ordnung an sich.

Erst das teleologische Geschichtsdenken der
anbrechenden Moderne verschob diese Phantasie-
grenzen. Zugleich indes verstellte es mit der Konstruk-
tion kollektiver Container und Tater-Opfer-Erzah-
lungen den Blick auf das vorherige Aushandeln von
lokaler Macht. Im nun politischen, historisch
argumentierenden Kampf um eine gedffnete Zukunft
entwarfen die Akteure des 19. Jahrhunderts konkur-
rierende Vorstellungen von einer jedenfalls »anders«
gearteten, allemal zu iiberwindenden Vergangenheit —
die juristische Fiktion von allmachtigen Herren
und hilflosen Untertanen fir allzu bare Munze zu
nehmen, gehorte dazu.
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Die Kunst, die Slawen und

der Weltfrieden

Alfons Muchas Slawisches Epos

ie Vorstellung einer slawischen Identitdt und die
Dldee einer Gemeinschaft der slawischen Volker
gehoren heute nicht zu den Themen, die Debatten in
der Kunstszene auslosen oder einzelne Kiinstler zu
Stellungnahmen herausfordern. Dennoch ist es in
Tschechien derzeit gerade die Kunst, die das Thema
wieder ins Offentliche Bewusstsein riickt. Anlass ist das
Slawische Epos von Alfons Mucha (1860-1939): ein auf
zwanzig Grofleinwédnde (4 x 6m und 6 x 8 m) gebann-
ter Zyklus zur Geschichte der Slawen, der der innersten
Uberzeugung des Kuinstlers von der historischen Mis-
sion der slawischen Volker und seiner humanistischen
Haltung Ausdruck verleihen sollte.!

Mucha schuf dieses Monumentalwerk in den
Jahren 1911 bis 1926 und vermachte es 1928 der Stadt
Prag, allerdings mit der Auflage, in der tschecho-
slowakischen Hauptstadt ein gebliihrendes Domizil
fur seine Prasentation zu finden. Diese Verpflichtung
blieb bis heute unerfillt. Nach dem Zweiten Weltkrieg
wurden die sperrigen Gemalde in das Provinzstadt-
chen Moravsky Krumlov (Méhrisch Kromau) unweit
von Muchas Geburtsort Ivancice gebracht, wo sie wah-
rend der kommunistischen Ara fast vollig in Verges-
senheit gerieten. Erst die Griindung der Mucha-
Foundation 1992 und die damit einhergehende Eroft-
nung des Mucha-Museums in Prag 1998 verschaffte
dem Kiinstler wieder eine grofiere offentliche Aufmerk-
samkeit und machte Moravsky Krumlov zu einem
Touristenmagneten. So verwundert es nicht, dass sich
in der Stadt eine Burgerinitiative gegen die neuerdings
geplante Uberfithrung der Werke nach Prag gebildet
hat, wahrend der Prager Magistrat sich seinerseits auf
Muchas Schenkungsvertrag beruft und die Errichtung
eines Ausstellungspavillons bis zum Jahr 2010, dem
150. Geburtstag des Kunstlers, plant. Obwohl der Streit

um den Verbleib der Werke in erster Linie der Ruck-
besinnung auf den Kiinstler Alfons Mucha und seiner
wieder steigenden Popularitat zuzuschreiben ist,
lenkt er die Aufmerksamkeit auch auf das Thema des
Zyklus: die Idee der Gemeinschaft slawischer Volker.

Mucha und das slawische
Thema

Alfons Mucha, ein Mitbegriinder und Hauptver-
treter des internationalen Jugendstils, feierte im Paris
der 1890er Jahre grof3e und auch kommerzielle Erfolge
in der dekorativen und Plakatkunst und war seit 1904
immer wieder in den USA tatig. Seinen Durchbruch
brachte 1894 ein Plakat fiir Sarah Bernhardts Theater-
stiick Gismonda, durch das sein unverwechselbarer
linearer Stil quasi uber Nacht berithmt wurde. Muchas
sinnliche Frauentypen wurden von da an zum
Inbegriff der Art Nouveau. Auf die Arbeiten mit der
Theaterdiva folgten unzahlige Auftriage fir Werbe-
kampagnen, aber auch fiir Raumdekoration oder
Schmuckgestaltung, mit denen Muchas Schaffen bis
heute identifiziert wird.

So profitabel diese Auftrage waren, nahmen sie
den Kunstler doch in Beschlag und bremsten, wie er
selbst fand, seine kiinstlerische Entwicklung. Wie sehr
sein Ruf als Gebrauchsgraphiker auf ihm lastete, wird
aus den Briefen ersichtlich, in denen er immer wieder
den Wunsch duflert, sich frei von allen kommerziellen
Zwangen als Maler zu verwirklichen und seine Kunst
in den Dienst der Nation stellen zu konnen. So heif3t es
in einem Briefentwurf Muchas an einen Freund:

»Mich packte Erregung. Ich sah meine Arbeit, die

die Salons der héchsten Gesellschaft verschonerte



22 Leseproben |

[..] Dafiir hatte ich meine Zeit verschwendet, meine
kostbare Zeit, wdhrend meinem Volk zum Stillen
des Durstes Wasser aus Pflitzen gereicht wurde.

[..] und da legte ich das feierliche Gelébnis ab, den
Rest meines Lebens nur mit der Arbeit fiir mein
Volk auszuftillen.«?

Erste Gedanken, ein Werk zur Geschichte des
Slawentums zu schaffen, fasste Mucha bereits 1900
wahrend seiner Arbeit am Pavillon von Bosnien
und Herzegowina fiir die Weltausstellung in
Paris. Doch erst in Amerika, wo sein Eintreffen 1904
Begeisterungsstiirme ausloste, eroffnete sich fur
Mucha die Moéglichkeit, sein patriotisches Sendungs-
bewusstsein kiinstlerisch selbstbestimmt umzu-
setzen. Unter dem Eindruck von Bedrich Smetanas
(1824-1884) sinfonischer Dichtung Die Moldau aus
dem Zyklus Mein Vaterland, deren Auffuhrung Mucha
in der Bostoner Philharmonie 1908 erlebte, fasste
er den Entschluss, sein kiinftiges Schaffen ganz und
gar den Slawen zu widmen. Allerdings war das Konzert
nicht der einzige Ausloser hierfir.

Das Jahr 1908 brachte ein allgemeines Aufleben
der slawischen Idee unter neuen Vorzeichen. Eine
Schlusselbedeutung hatte in dieser Hinsicht der
Prager Slawenkongress im Juli desselben Jahres, auf
dem der Versuch unternommen wurde, die Idee der
slawischen Einheit unter den Begriff »Neoslawismus«
zu fassen, um ihn von dem auf die Fithrungsrolle
Russlands gestiitzten Terminus »Panslawismus«
abzugrenzen. Der Neoslawismus setzte auf die Gleich-
heit aller slawischen Nationen als oberstes Prinzip
der Interessengemeinschaft. Zwar baute er auf die
Allianz mit Russland, orientierte sich aber kulturell
und ideologisch am Westen. Zu seinen Hauptvertre-
tern gehorte der erste Prasident der Tschechoslowakeli,
Tomas Garrigue Masaryk (1850-1937), dem Mucha
wahrend seines USA-Aufenthalts und spater in seiner
Heimat mehrfach begegnete. Doch auch der Kontakt
zu dem Komponisten Leos Janacek (1854-1928), einem
uberzeugten Verfechter des Panslawismus, durfte sein
Engagement fur die slawische Sache gestarkt haben.
Vor diesem Hintergrund entwickelte Mucha die Idee,
auf zwanzig grofiformatigen Gemalden die Geschichte
der slawischen Volker darzustellen und die Bilder
der Stadt Prag zum Geschenk zu machen. In dem poli-
tisch engagierten Millionar Charles Richard Crane

AGNIESZKA GASIOR Die Kunst, die Slawen und der Weltfrieden

(1858-1939) gewann er einen potenten Gonner, der die
Durchfihrung dieses schwierigen Unterfangens mit
einer festen Rente unterstiitzte.

Ein erster bildlicher Niederschlag der Verbindung
zu Crane war Muchas Postkarte, die Cranes Tochter
Joséphine anlésslich ihrer Heirat 1909 als slawische
Gottin zeigt. Mucha griff hierfir auf ein Motiv zurtck,
das er zwei Jahre zuvor als Werbeplakat fiir die tsche-
chische Versicherungsgesellschaft Slavia entworfen
und 1920 fir seinen Entwurf des tschechoslowakischen
Hundertkronenscheins erneut verwendet hatte.
Slavias Attributte — Lindenblatter, weif3-rot-blaue
Bander und ein Ring — kehren spéter in den Bildern
des Slawischen Epos als Schliisselsymbole der
slawischen Einheit wieder.

Das Slawische Epos

In Vorbereitung auf die eigentliche Arbeit am
Zyklus beschéftigte sich Mucha eingehend mit der
Geschichte der slawischen Volker, studierte Quellen
und historische Abhandlungen. Wichtig waren fir
ihn die Werke des tschechischen Historikers Frantisek
Palacky (1798-1876), aber auch Arbeiten von Jaroslav
Bidlo (1868-1937) und Jan Peisker (1851-1933). Vor allem
Palackys Geschichte des b6hmischen Volkes in Bbhmen
und Mdhren entlehnte Mucha unzahlige Anregungen
und zitierte ihn in seinen Kommentaren zu den
Eposbildern.? Palackys Theorie von Berithrung und
Widerstreit zwischen dem friedliebenden Slawentum
und dem aggressiven, eroberungslustigen Deutsch-
beziehungsweise Romertum (auch in Gestalt der
romisch-katholischen Kirche) als einer der zentralen
Triebkrafte historischer Entwicklungen wird im Epos
immer wieder aufgegriffen und reflektiert.

Im ersten Gemalde, Der Kult des Svantovit auf
Riigen (1912), formuliert Mucha die Eigenschaften der
slawischen Seele — Poetik, Sensibilitat, Innigkeit* — und
verweist auf die besondere Bedeutung der Kunst —
und somit im weitesten Sinne auch auf seine eigene
Rolle - fiir die Wiedergeburt der slawischen Volker.Der
Schilderung von ausgelassenen frihslawischen Festi-
vitaten auf Kap Arkona ist hier eine allegorische Ebene
vorgeblendet, in der sich der bevorstehende Untergang
durch die germanische Bedrohung ankiindigt.
Zugleich wird der Kunst, reprasentiert durch schwe-
bende Musikanten und einen Bildschnitzer am unteren
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Bildrand, eine Vermittlerrolle zwischen historischer
und tiberzeitlicher Sphare zugewiesen. Der Untertitel —
Der Streit der Gotter findet in der Kunst Erlosung —
macht deutlich, dass in dem nachdenklichen Jiingling
mit dem Fragment einer Schnitzarbeit in der Hand
der Schliissel zur Kernaussage des Bildes liegt: Der
fur Metaphysisches wie Sensuelles empfangliche
Kiinstler erfasst vorausschauend die sich anbahnen-
den historischen und sozialen Entwicklungen. Daraus
erwachst ihm die Pflicht, andere zu sensibilisieren
und sein Wissen mit ihnen zu teilen. Mucha legiti-
mierte so nicht zuletzt sein eigenes Wirken am Epos
als eine Verpflichtung im Dienste des Slawentums und
interpretierte — ahnlich wie der slowakische Dichter
Jan Kollar (1793-1852) in seinem slawischen »Mani-
fest« — die angestrebte Gemeinschaft der Slawen nicht
als politische, sondern kulturelle.

Im folgenden Bild, Die Einfiihrung der slawischen
Liturgie im Grofimdhrischen Reich im 9. Jahrhundert
(1912), baute Mucha das Thema der kulturellen Leis-
tung und Eigenstdndigkeit der Slawen weiter aus. A°b-!
Wie im vorangehenden Gemalde ist auch hier die
Komposition in zwei »Erzahlschichten« angelegt: Die
erste, die ein historisches Ereignis »rekonstruiert,
wird durch eine zweite, symbolische Ebene kom-
mentiert und erginzt. Dargestellt ist die Verlesung
der pépstlichen Bulle Johannes’ VIII. am Sitz des
Fursten Svatopluk I. im Jahre 880, mit der die slawi-

sche Liturgie Methods offiziell in Mdhren eingefiithrt

wurde. Gleichzeitig mit der Bulle traf aus Rom auch
ein Gesandter ein, der Svatopluk unter Geheimhal-
tung iberzeugen sollte, das Werk Methods vorerst zu
unterstiitzen, um es jedoch im geeigneten Moment
entkraften und vernichten zu kénnen, was spater
auch geschah. Diese tragische Entwicklung deutet sich
in Lichtfihrung und Zweiteilung der Komposition
bereits an: In helles Licht getaucht erscheint Method
vor dem Hintergrund eines byzantinisch anmutenden
Kirchenbaus, dessen Rundformen mit der bedrohlich-
kantigen Silhouette eines verschatteten monumenta-
len Wehrbaus kontrastieren, vor dem der verraterische
Herrscher mit seinem Hof Platz genommen hat.
Ungewohnlich ist die Bildregie: Das Gemalde zielt
nicht auf eine symbolische Uberh6hung Methods,
sondern bindet den Heiligen in den historischen
Vorgang ein und erhebt zugleich das Volk zu einem
wichtigen Akteur. Die Verlagerung des Akzents
von der historischen Einzelpersonlichkeit auf die
Gemeinschaft als Handlungstrager gehort zu den
programmatischen Gestaltungsprinzipien des Zyklus.
Die Einfuhrung der slawischen Liturgie bedeutete
fir die Slawen die Befreiung vom Einfluss Roms und
des deutschen Kaisers, also von der germanischen
Unterdruckung. Auf der in Blau getauchten allegori-
schen Ebene ist links die Eintracht von Papst und
Kaiser dargestellt, wihrend das Haupt der slawischen
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Abb. 2 Alfons Mucha,
Die Aufhebung der
Leibeigenschaft in

Russland, 1914

Welt in der Mitte thront — in Begleitung Kyrills. Der
Unterdriickung und den Gréueln, die sich am Fufe
des kaiserlichen Throns abspielen, setzt Mucha eine
geordnete Reihe heiliger Krieger entgegen, die

in Form belebter Ikonen den slawischen Herrscher
flankieren. Der Jungling im Vordergrund durchbricht
diese historisch-allegorische Bedeutungsebene und
schafft eine Verbindung zur Gegenwart. Der Ring
in seiner erhobenen Hand symbolisiert die Kraft
der Einheit — ein bereits in der Slavia-Werbung ver-
wendetes Motiv —, die geballte Faust ist ein Aufruf
zur Anteilnahme.

Die im Untertitel formulierte Losung Lobet Gott
mit eurer Muttersprache weist auf eine weitere Be-
deutung dieser Szene hin, namlich die postulierte
kulturelle Mission der Slawen, die ihren Ausdruck vor
allem in Liturgie und Sprache findet. Mucha schlug
damit den Bogen zu den aktuellen Diskussionen um
sprachliche Identitit und die Gleichberechtigung
der slawischen Sprachen und Nationen in der
k.u.k. Monarchie. Die zweiteilige Betitelung fast aller
Zyklusgemailde macht auf den tieferen Gehalt der
Bilder und ihre Doppelbédigkeit aufmerksam. Anhand
der Obertitel lassen sich die Inhalte der Darstellungen
historisch identifizieren und einordnen, wahrend
die Untertitel die Episoden auf einer allgemeineren
Ebene im Kontext der Geschichte des Slawentums
interpretieren.

Geschichte und Symbolismus

Fir sein »Panoramac der slawischen Geschichte
von ihren Anfangen bis zur Gegenwart ging Mucha
von der traditionellen Gliederung der Slawen in vier
Stamme, den russischen, polnischen, tschechischen
(tschechoslowakischen) und stidslawischen (illyri-
schen) aus. Zehn Bilder des Zyklus widmete er den
Tschechen, weitere zehn den tibrigen slawischen
Volkern, allerdings ohne die Slowenen und Ukrainer
zu berucksichtigen. Dieses Ubergewicht der tschechi-
schen Themen — trotz des proklamierten allslawischen
Anspruchs —illustriert beildufig einen grundsatz-
lichen Wesenszug des Slawismus, der ausgehend
von einer ibernationalen slawischen Gemeinschaft
letztlich doch zur Starkung von Landespatriotismen
in den jeweiligen Nationen beitrug. Mucha blieb
in diesem Punkt weitestgehend einem an Palacky
angelehnten Gedanken Masaryks verpflichtet, wonach
»die tschechische Idee des Brudertums, die tsche-
chische Idee der Humanitét, [..] die tragende Idee fiir
die ganze Menschheit« ist.®

Trotzdem war Mucha bemiiht, seine kiinstleri-
sche Auseinandersetzung mit den anderen Nationen
auf eine solide Grundlage zu stellen. Zur Vorbereitung
auf die Arbeit am Epos unternahm er Reisen nach
Russland und auf den Balkan sowie den Berg Athos. Er
studierte die Topographie und fotografierte Menschen,
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Sitten und Trachten; die Fotografien verwendete er

spater als Vorlagen fiir seine Gemalde. Das Bild Die Auf

hebung der Leibeigenschaft in Russland im Jahre 1861

entstand beispielsweise unter dem unmittelbaren Ein-

druck einer Russlandreise 1914.4°»-2 Die Komposition

des Hauptmotivs, einer wartenden Menschenmenge,

baut auf Muchas fotografischen »Notizen« aus Moskau

auf. An diesem Beispiel zeigt sich vielleicht am deut-

lichsten Muchas Bereitschaft, mit seiner Kunst auch

Stellung zu aktuellen gesellschaftspolitischen Proble-

men zu beziehen. Denn mit den ziellos umherirrenden

Bauern, die mit ihrer neu gewonnenen Freiheit noch

nichts anzufangen wissen und an ihrem religiésen

Orientierungspunkt, der Basilius-Kathedrale, Zuflucht

suchen, wird die Idee der Birgerfreiheit als in Russ-

land — damals (1861) ebenso wie zu Muchas Zeit — noch

langst nicht erreichtes Ziel dargestellt.

Dieser kritische Blick und die Enttauschung

Muchas tiber die russischen Zustande kommen auch

im Untertitel des Bildes zum Tragen: Die freie Arbeit

als Grundlage der Staaten. Der Kunstler kntipft mit die-

sem Postulat an den von den polnischen Positivisten

gepragten Begriff der »organischen Arbeit« an —an die

AGNIESZKA GASIOR ist Kunst-
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Idee einer klassentiiber-
greifenden, die gesamte
Nation umfassenden Bil-
dungs- und Wirtschafts-
anstrengung, die den
Weg zur Entstehung einer
modernen Nation mit
Selbstbestimmungsrecht
ebnen sollte.

Ein heikles Problem
fiir Mucha war die Einbe-
ziehung der polnischen
Geschichte, der er nur ein
Gemalde widmete: Nach
der Schlacht bei Grunwald
(1410). Die nordslawische
Koalition (1924).4%3 Die
Schwierigkeit lag einer-
seits in dem weit zurtick
reichenden polnisch-
russischen Antagonismus,

der die Idee der slawischen Eintracht zu untergraben

drohte, aber auch in dem durch die Grenzziehung

von 1918 ausgelosten polnisch-tschechoslowakischen

Gebietskonflikten. Mucha erschien es 1924 daher als
diplomatische Losung, die Schlacht bei Grunwald/
Tannenberg als Sinnbild einer nordslawischen Allianz
gegen den Deutschen Orden zum Thema zu nehmen.
Anders als der polnische Historienmaler Jan Matejko
(1838-1893), mit dessen gewaltigem Schlachtenbild
von 1878 sich alle nachfolgenden Interpretationen zu
messen hatten, verzichtete Mucha auf eine Inszenie-
rung des slawischen Sieges und stellte stattdessen eine
Reflexion uiber die destruktive Kraft von Kriegen tber-
haupt in den Mittelpunkt. Diesen pazifistischen An-
satz brachte er im Untertitel des kurz zuvor entstande-
nen Gemaldes Nach der Schlacht auf dem Vitkovberg
(1923), einem der drei Hussitismus-Bilder des Epos,
noch deutlicher zum Ausdruck; dort heif3t es: Gott
zeigt sich nicht in der Kraft, sondern in der Wahrheit.
In Muchas Bild beherrscht das verwiistete, mit
Leichen ubersate Schlachtfeld den Vordergrund. Der
polnische Konig Wladystaw Jagietto, der, an der Spitze
seiner siegreichen Truppen stehend, die Szenerie von
einem Hugel aus uiberblickt, verharrt nachdenklich
vor diesem Anblick. Zwar hatte Kénig Wenzel IV. den
Deutschen Orden unterstiitzt, doch stellt Mucha dem
Konig Jagietto die bohmischen Ritter Zizka, Cejka und
Sokol zur Seite und unterstreicht damit einen Anteil
der Tschechen am Sieg der vereinten nordslawischen
Krafte. Was an diesem Beispiel zu beobachten ist,
gilt fur das gesamte Epos: Bei aller formalen Ver-
wandtschaft mit der Historienmalerei kam es Mucha
nicht darauf an, Geschichtsmythen als Identifikati-
onsvorlagen fiir sich formierende Gemeinschaften
zu entwerfen. Er wollte vielmehr eine Geschichts-
metapher schaffen, in der der nationalhistorische
Ansatz mit mythisch-christlichen und esoterischen
Elementen angereichert war. So spiegelt das Slawische
Epos einerseits die individuelle Sicht des Kiinstlers
auf Geschichte tiberhaupt und seine Reaktion auf
die aktuellen gesellschaftspolitischen Entwicklun-
gen, halt andererseits aber auch Anknupfungs- und

Interpretationsmoglichkeiten fiir den Betrachter offen.

Dies zeigt sich in der symbolistischen Behandlung

der Sujets wie in der ungewohnlichen Themenwahl,
die weniger auf die bekannten Glanzmomente der
Nationalgeschichte(n) setzt, als vielmehr auf eine
reflexive Auseinandersetzung mit deren Folgen und
Umbriichen. Im Kern geht es immer um die Erlosung
der Menschheit durch die Slawen. Die betrachtete Welt
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und ihre Geschichte werden tber ihre vordergriindige
Bedeutung hinaus zu Symbolen einer tieferen Wirk-
lichkeit, die durch die Kunst erfahrbar wird.

In Apotheose der slawischen Geschichte von 1926
zieht Mucha eine Bilanz seiner Auseinandersetzung
mit dem Neoslawismus und verbindet sie mit einer
Zukunftsvision. 2> Uber den farblich abgesetzten
Entwicklungsperioden der Slawen — blaue Urzeit, rote
Blite im Mittelalter, schwarze Zeit der Unterdriickung
und in Gelb gehaltene Befreiung ab 1918 — erhebt sich
ein neuer Heros, ein slawischer Jiingling, der unter

dem Segen Christi zwei Kranze als Symbole der Einheit

und der nun errungenen Freiheit der Slawen empor
streckt. Der Untertitel Das Slawentum flir die Mensch-
heit verweist auf den Anspruch des gesamten Zyklus:
auf den historischen Beitrag des Slawentums zur
Menschheitskultur und die Verheiflung, die in seiner
schopferischen Kraft liegt. Zum ersten Mal reflektiert
Mucha auch die neuesten politischen Entwicklungen:
Gegenuber der in Rickenansicht angelegten jubilie-
renden Jugend, die den Betrachter links unten in die
Szene fihrt, sind Legionare aus Italien, Frankreich,
Russland, England und Serbien aufgereiht, die ihr Blut
im Ersten Weltkrieg vergossen haben. Von hier aus
leitet eine weife Stoffbahn den Blick weiter, vorbei an
Blumenkranze flechtenden Frauen in Volkstrachten,
zu den am anderen Bildrand gehissten Flaggen der
Siegermadchte der Entente, denn mit der Entstehung
der Tschechoslowakei 1918, um die sich diese Machte
verdient gemacht hatten, war die proklamierte Einheit
und Freiheit der Slawen endlich Realitat geworden.
Mucha greift hier mit Lindenzweigen und fliegenden
Bandern die schon vom Slavia-Plakat bekannte Sym-
bolik wieder auf und stellt in der weiflen Stoffbahn
die Reinheit der Slawen und ihre geistige Energie dar.

An der Gestaltung der neuen tschechoslowaki-
schen Republik wollte Mucha unbedingt teilhaben.
Er Ubernahm eine Reihe von staatlichen Auftragen:
Entwirfe fur Briefmarken, Geldscheine, Polizeiuni-
formen, die Wandgestaltung des Primatorensaals im
Prager Reprisentationshaus (Obecni diim), dessen
Deckenfresko die Einheit der Slawen versinnbildlicht,
oder auch Plakate fiir Festivals der slawischen
Turnerorganisation Sokol. Alle diese Arbeiten fiihrte
er aus patriotischen Beweggriinden unentgeltlich aus,
ebenso wie er jegliche Einnahmen aus Ausstellungen
des Epos strikt verweigerte.

AGNIESZKA GASIOR Die Kunst, die Slawen und der Weltfrieden

Abb. 3

Alfons Mucha,
Nach der Schlacht
bei Grunwald,
1924

Abb. 4

Alfons Mucha,
Apotheose der
slawischen
Geschichte,
1926

Verspatete Ankunft

Dem monumentalen Slawenzyklus, den Mucha
als sein Lebenswerk betrachtete, wurde jedoch nicht
die erhoffte Wiirdigung zuteil. Einzig in Amerika, wo
Teile des Epos von 1920 bis 1921 in Chicago und New
York gezeigt wurden, waren die iiber 600.000 Be-
sucher einhellig begeistert. Die Prager Ausstellungen
—1919 im Klementinum und 1928 im gerade eroffneten
funktionalistischen Messepalast —10sten hingegen
zwiespaltige Reaktionen aus: Das breite Publikum war
ergriffen, viele Kulturschaffende und Intellektuelle
dagegen ausgesprochen kritisch. Das lag vor allem da-
ran, dass sowohl die Idee als auch deren kiinstlerische
Umsetzung zum Zeitpunkt der Ausstellungen bereits
uberholt schienen: Inzwischen hatten Kubismus, Ex-
pressionismus und abstrakte Malerei die tschechische
Kunstszene erobert. Die symbolistischen Epos-Bilder
wirkten vor diesem Hintergrund riickstandig. Zum
negativen Urteil der Kritiker trug auch bei, dass man
die Gemailde als eine spate Auspragung der langst aus
der Mode gekommenen Historienmalerei missver-
stand, die mit Werken wie dem Panorama der Schlacht
von Lipany (1898) von Ludék Marold (1865-1898) bereits
drei Jahrzehnte zuvor ihre Triumphe gefeiert hatte.
Aus demselben Grund fiel auch der Vergleich mit
friuheren Bearbeitungen der Idee des universalen
Slawentums eines Josef Manes (1820-1871) oder



Mikolds Ales (1852-1913) nicht zu Muchas Gunsten aus.

Dessen Ansinnen war es jedoch weniger, Glanzlich-

ter der Nationalgeschichten in einem Pantheon des
Slawentums zu versammeln, als vielmehr historische
Folien fuir eine kritische (Selbst-) Reflexion tiber Gegen-
wart und Zukunft zu schaffen.

Als verhdangnisvoll fiir Mucha erwies sich nicht
zuletzt die zeitliche Ausdehnung seines Unterfan-
gens. Die historischen Umbriiche, die sich wahrend
seiner Arbeit am Epos vollzogen, und die kultur- und
geschichtspolitischen Debatten, die sie begleiteten,
lieRen sein Werk seltsam unberiihrt. Auf gesellschaft-
liche Stimmungen und aktuelle politische Ereignisse
konnte oder wollte Mucha nicht direkt reagieren, seine
Botschaft sollte zeitlos sein und »grof und glorreich,
[..] mit hellen Vorbildern und einer brennenden
Warnung in die Seelen allen Volkes« leuchten, wie er
es in einem Brief formulierte.® Doch seine Kunst ver-
mochte die Menschen gerade wegen ihrer Ferne von

1 Eine wichtige Grundlage fiir diesen Bei-
trag stellte folgender Ausstellungska-
talog dar: Alfons Mucha - das slawische
Epos. Katalog zur Ausstellung in der
Kunsthalle Krems (2. Juli-26. Oktober
1994). Hg. v. Karel SRP. Krems 1994.
Hier vor allem die Beitrdage von Lenka
BydZovska und Karel Srp.

2 MucHA, Jifi: Alfons Mucha. Ein Kunstler-

leben. Berlin 1986, S. 292f.

3 PALACKY, Frantisek: Dé&jiny ndarodu
Ceského v Cechach av Moravé. Dle
puvodnich prament [Geschichte des 5 MASARYK, Tomds G.: Jan Hus. Nase
béhmischen Volkes in Bohmen und
Mahren. GemaR den urspringlichen
Quellen]. Praha 1848.

4 So Mucha im offenen Brief an eine 6 MucHA: Alfons Mucha (wie Anm. 2),
Prager Kunstzeitschrift 1920. Zit. nach:

der aktuellen Realitdt nicht im erhofften Maf3e

zu bertihren. Der Entwurf einer slawischen Gemein-
schaft als politisches Gegengewicht zum beherrschen-
den »Germanentume« verlor mit den Staatsbildungen
nach dem Ersten Weltkrieg an Attraktivitat. Vordring-
lichste Aufgabe der neu entstandenen Staaten

wie ihrer Burger war es nun, die politische und
wirtschaftliche Gegenwart zu bewaltigen. Muchas
humanistische Botschaft und sein Schwelgen in

der utopischen Vorstellung von der Uberwindung
enger Nationalismen erschienen vor diesem Hinter-
grund wirklichkeitsfremd.

Mucha hat mit seinem Epos den richtigen Zeit-
punkt verfehlt, um Einfluss auf die Entwicklungen in
seiner Heimat zu nehmen, doch sein einzigartiges
monumentales Werk und dessen Rezeptionsgeschichte
sind ein Spiegel der zwischen patriotischer Verpflich-
tung und internationalem Modernismus oszillieren-
den tschechischen Gesellschaft in einer bewegten Zeit.

BYDZoVsKA, Lenka/ SRP, Karel: Orbis
pictus. In: Alfons Mucha (wie Anm. 1),
S. 22-41, hier 24.

obrozeni a nase reformace [Unsere
Wiedergeburt und unsere Reformation].

Praha 1896, S. 45.

S.292.
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Verbrechen gegen die
Menschlichkeit

Vom »Bevolkerungsaustausch« zum Vertreibungsverbot

as 20. Jahrhundert gilt in Europa als das »Jahr- Bevolkerungstransfer als Mittel staatlicher Politik von
hundert der Vertreibungen«. Ethnopolitisch der internationalen Gemeinschaft und der Weltoffent-
motivierte und staatlich initiierte Zwangsmigration lichkeit akzeptiert.
galt dabei nicht als Unrecht. Mittlerweile hat sich das Wahrend der 1990er Jahre vollzog sich im Rechts-
Rechtsempfinden der Europder gewandelt. Die Kriege empfinden der Europaer ein tief greifender Wandel.
im ehemaligen Jugoslawien und nach dem Ende der Unter dem Eindruck der Kriege im ehemaligen Jugo-
Sowjetunion haben zu einem Umdenken gefiihrt. slawien galt Vertreibung nicht mehr nur als volker-
Die drei europaischen Kriegsdekaden des »kur- rechtswidrig. »Ethnische Sauberungen« waren mit
zen« 20. Jahrhunderts — von 1912 bis 1922, 1939 bis Hilfe der Staatengemeinschaft riickgangig zu machen.
1949 und 1991 bis 1999 — gingen mit Vertreibungen Zudem wurde den Verjagten ein individuelles wie
und Fluchtbewegungen einher, von denen 60 bis 80 kollektives Recht auf Riickkehr zugesprochen, das auch
Millionen Menschen betroffen waren. 2! Moralisch politisch durchgesetzt werden sollte.
gedchtet oder politisch sanktionsbewehrt war die Zuvor, zumindest bis zur griechisch-tiirkischen
ethnopolitisch motivierte und staatlich initiierte Interimsregelung der Zypern-Frage in Form eines Ver-
Zwangsmigration in der Regel nicht. Im Gegenteil: trages tiber Bevolkerungsaustausch im Jahr 1975, hatte

Bis weit in die Zeit des »Kalten Krieges« hinein wurde in der Praxis internationaler Politik das Prinzip des

Abb. 1

Eintreffen
polnischer
Vertriebener aus
den Ostgebieten,
Danzig 1946
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Augsburger Religionsfriedens von 1555 gegolten: Cuius
regio, eius religio (Wessen Gebiet, dessen Religion).
Der Obrigkeit beziehungsweise dem Staat wurde das
Recht zugebilligt, sich seine Untertanen respektive
Blirger »auszusuchen« oder zu »formenc«. Diese hatten
sich dem Staat anzupassen oder mussten dessen
Territorium auf der Basis des beneficium emigrandi
(Abzugsrecht) verlassen.

An dieser Konstellation haben weder der West-
falische Frieden von 1648 mit seiner Tolerierung kon-
fessionell gemischter Territorien noch das im 19. Jahr-
hundert an Bedeutung gewinnende Postulat der
Volkssouveranitdt samt Nationalitatenprinzip etwas
gedndert. Jedes »Volk« sollte zwar nach Moglichkeit
seinen eigenen Staat haben, aber jeder dieser Staaten
sollte jeweils nur ein einziges, ethnisch einheitliches
»Volk« aufweisen. In dieser Perspektive galt Multi-
ethnizitét als Uberbleibsel einer vergangenen Epoche.

Dementsprechend wurden im Europa des begin-
nenden 20. Jahrhunderts die Grenzen der neuen
Nationalstaaten, die aus der Konkursmasse des Habs-
burgischen, des Russischen und des Osmanischen
Reiches gebildet wurden, so zugeschnitten, dass in
diesen jeweils nur eine ethnische Grof3gruppe, die
jetzt so genannte »Titularnationg, die absolute Mehr-
heit besaf’. Aufierdem sollte der neue Staat so wenig
»nationale Minderheiten« — auch dies ein neuer
Begriff — wie moglich aufweisen.

In Friedenszeiten wurde nun staatlicherseits
Assimilierungspolitik betrieben: Zwangstaufen, amt-
lich verordnete Namensanderungen, exklusionistisches
Staatsangehorigkeitsrecht, repressive Sprachengesetz-
gebung und Zwangsumsiedlungen innerhalb eines
Staates waren sichtbarste Druckmittel. Hinzu kamen
Hurden beim Zugang zu Bildung oder zum Staats-
dienst.

In Kriegszeiten galten grof3flachige ethnische
Sauberungen als Mittel der Kriegsfiihrung oder zu-
mindest als Kollateralschaden. In jedem Fall wurden
ihre Ergebnisse nach Kriegsende hingenommen
und weitgehend verrechtlicht. Ethnische Sduberung
konnte dabei sowohl die Form von Genozid und
Vertreibung annehmen als auch mit administrativ
bewerkstelligten Hungerkatastrophen, Vergewalti-
gungswellen und Massenhinrichtungen einhergehen.

In der Folge von Kriegen wurde schliefilich ein
Mittel angewendet, das euphemistisch-technizistisch
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als Bevolkerungstransfer (mit der Unterkategorie

des Bevolkerungsaustausches) bezeichnet wurde:
Grofe Gruppen eigener Staatsbiirger beziehungsweise
eigener Wohnbevolkerung verloren auf der Grundlage
bilateraler oder multilateraler Regierungsabkommen
ihre Heimat. Diese spezielle Ausgestaltung des Volker-
rechts ist eine Erfindung des frithen 20. Jahrhunderts.
Ihr lag eine europaweit geteilte Ansicht zugrunde,
wonach Homogenitdt oberstes Staatsziel sei — ganz
ahnlich dem islamischen Scharia-Recht, das Muslimen
Wohnsitze in nichtmuslimischen Staaten nur in eng
umgrenzten Ausnahmefillen zugestand.

Schon in den 1860er Jahren hatten russische und
osmanische Militarkommandanten vereinzelt den
Austausch von Grenzbewohnern im westlichen Trans-
kaukasus ins Werk gesetzt. Das erste internationale
Abkommen Uber systematischen Bevolkerungsaus-
tausch wurde jedoch ein Zusatzprotokoll zum bulga-
risch-osmanischen Friedensvertrag vom 29. September
1913. Beide Staaten kamen damals tiberein, dass die
Bewohner derjenigen Gebiete, die aufgrund des Ver-
trages die staatliche Zugehorigkeit wechselten, entlang
einer jeweils 15 Kilometer tiefen Zone beiderseits
der neuen Grenzlinie nach ethnoreligiosen Kriterien
»sortiert« und im Falle von Nichtiibereinstimmung
in den jeweils anderen Staat ausgesiedelt werden
sollten — allerdings nicht gegen ihren Willen.

International wurde dieses Protokoll mit seinem
fakultativen Bevolkerungsaustausch seinerzeit kaum
zur Kenntnis genommen. Anders ein nach dem Ersten
Weltkrieg abgeschlossenes Vertragswerk — die von
Griechenland und der neuen Tirkei am 13. Januar
1923 in Lausanne unterzeichnete Konvention tiber
einen jetzt zwangsweisen Bevolkerungsaustausch. Der
Kernsatz der Konvention, die einen wichtigen Schritt
hin zum sechs Monate spater ebenfalls in Lausanne
geschlossenen Abkommen zur Beendigung des Krie-
ges zwischen beiden Staaten darstellte, lautete:

»Vom 1. Mai 1923 an soll ein Zwangsaustausch von

tiirkischen Staatsangehdrigen griechisch-ortho-

doxer Religion, die auf tiirkischem Territorium
leben, und griechischen Staatsangehérigen musli-
mischer Religion, die auf griechischem Territorium
leben, stattfinden.«

Damit verloren etwa 1,3 Millionen mehrheitlich
griechischsprachige orthodoxe Christen ihre ana-
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tolische Heimat samt osmanisch-tiirkischer Staats-
angehorigkeit, wahrend buchstablich im Gegenzug
annahernd 400.000 Muslime tiirkischer, slawischer,
albanischer und anderer Zunge aus Griechenland in
das Land Ataturks tibersiedeln mussten. Die moderne
Variante von Cuius regio, eius religio hatte eine neue
Qualitat gewonnen.

Nach der Oktoberrevolution in Russland bis in
die Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg wurden in der
Sowjetunion Dutzende ethnischer und sozialer
Gruppen umgesiedelt, deportiert, verbannt, interniert
oder mittels Hunger oder Zwangsarbeit dezimiert.

Die Zahl der Opfer der Politik Lenins wie Stalins geht
in die Millionen.

Das Dritte Reich zwang den Deutschen auferhalb
seiner Grenzen »Optionen« auf. Sie mussten wahlen
zwischen Ubersiedlung nach Deutschland oder volliger
Assimilation. Fur die Neuankémmlinge wurde von
1939 an in den jetzt von der Wehrmacht okkupierten
Teilen Europas rigide »Platz geschaffen« — durch Um-
siedlung, Vertreibung, Verschleppung, Massenmord
und industriell betriebene Vernichtung der autoch-
thonen Bevolkerung. Dies betraf an erster Stelle Juden,
desgleichen Polen, Roma und andere. Die »deutsche
Volkstumsgrenze« sollte gemaf3 dem Generalplan
Ost und spater dem Generalsiedlungsplan binnen 30
Jahren durch »germanische Neusiedlung« um etwa
tausend Kilometer nach Osten vorgeschoben werden
—also bis etwa zur heutigen Westgrenze der Russlian-
dischen Foderation (ohne das Gebiet Kaliningrad).

Zwangsumsiedlungsplane waren im 20. Jahrhun-
dert indes kein Privileg von Diktatoren und Despoten,
sondern auch unter Demokraten gang und gabe. So
legte Edvard Benes, der Staatsprasident der Tschecho-
slowakei, seinem franzosischen Verbiindeten am
17. September 1938 — also noch vor dem Miinchner
Abkommen - einen Geheimplan vor, der aus drei
Teilen bestand: Prag wiirde dem Deutschen Reich
freiwillig einige Grenzstreifen abtreten, was die Zahl
der Deutschen in der CSR um ein Drittel vermindern
wirde, sodann sollte ein weiteres Drittel der deutsch-
sprachigen Biirger der CSR zwangsweise ausgesiedelt
werden, das Uibrige Drittel konne bleiben. 1943 ge-
lang es Benes im Exil, von London, Washington und
Moskau die Zustimmung zum »Transfer« der
Deutschen aus der Tschechoslowakei zu erlangen.

Ahnlich argumentierten zur gleichen Zeit die
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polnischen Exilpolitiker Wiadystaw Sikorski und
Stanistaw Mikotajczyk. Ihr Verlangen, alle Deutschen
aus einem kiinftigen Nachkriegspolen auszusiedeln,
fand unter anderem die Unterstiitzung der britischen
Regierung. Premierminister Churchill sagte 1944
im Parlament Uber die Nachkriegsordnung in Ost-
mitteleuropa:
»Vertreibung ist die Methode, welche nach allem,
was wir bislang gesehen haben, die befriedigendste
und dauerhafteste sein wird. Es wird dann keine
Mischung von Bevélkerungen geben, die endlosen
Arger bereitet. Es wird reiner Tisch gemacht.«

Dementsprechend nahm die Potsdamer Kon-
ferenz 1945 die »ordnungsgemafie und humane«
Zwangsaussiedlung Millionen Deutscher aus Ungarn,
der Tschechoslowakei und dem jetzt westverschobe-
nen Polen billigend in Kauf - ein Vorgang, gegen den
sich der von Churchill bestandig als Prazedenzfall
angefuhrte griechisch-turkische Zwangsaustausch der
1920er Jahre als blof3es Vorspiel ausnahm.

Indes bildet das Jahr 1945 einen Wendepunkt im
Volkerrecht. Das Statut fiir den Internationalen Mili-
targerichtshof von Niirnberg erklarte Deportationen
von Zivilisten als Kriegsverbrechen und Verbrechen
gegen die Menschlichkeit. Ein Vertreibungsverbot
enthielten sodann im Jahr 1948 die Allgemeine Erkla-
rung uUber die Menschenrechte sowie die Konvention
uber die Verhuitung und Bestrafung des Volkermordes
der Vereinten Nationen, sodann die Vierte Genfer
Konvention iiber den Schutz von Zivilpersonen in
Kriegszeiten von 1949 und schliefilich die Konvention
zum Schutz der Menschenrechte und Grundfreihei-
ten des Europarats von 1950, gemeinhin Europaische
Menschenrechtskonvention genannt. Die Resolution
194 der UN-Vollversammlung vom 11. Dezember
1948 Uiber Paldstina enthielt sogar den Passus, dass
judischen und arabischen »Flichtlingen, die an ihre
Wohnorte zurlickkehren und dort in Frieden mit ihren
Nachbarn leben wollen, dies zum frithestmoglichen
Zeitpunkt gestattet werden soll«.

Den endgultigen Wechsel im Rechtsempfinden
der Europaer bewirkten allerdings erst die auf das Epo-
chenjahr 1989 folgenden Kriege im zerfallenden Jugo-
slawien. Der mehrfache Bruch der Bundesverfassung
durch die Teilrepublik Serbien fiihrte von 1991 an zu
einer Serie ethnischer Sauberungen, Burgerkriege und
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Staatenkriege, welche das noch in Nach-89-Euphorie
befindliche Europa in Schreckensstarre versetzte. Vor
allem die serbischen Kriegsverbrechen in Bosnien in
den Jahren 1992 bis 1995, die von »blofSen« Vertrei-
bungen bis zu Massenexekutionen reichten, erschiit-
terten die bis dahin giangige Auffassung vom Anrecht
der Staaten auf ethnische Homogenitat. Mehr als

die Halfte der ursprunglich 4,4 Millionen Einwohner
Bosniens und Hercegovinas bufiten ihre Heimat durch
Flucht oder Vertreibung ein, etwa 240.000 verloren
ihr Leben.

Der Artikel 1 Giber das »Recht von Fliichtlingen
und dislozierten Personen« im Anhang 7 des in
Dayton ausgehandelten Abkommens der Prasiden-
ten Restjugoslawiens, Kroatiens sowie Bosniens
und Hercegovinas vom November 1995 enthalt drei
grundlegende Bestimmungen, die einer Kehrtwende
im humanitaren Volkerrecht gleichkommen. Erstens:
»Alle Flichtlinge und dislozierten Personen haben
das Recht auf freie Rickkehr in ihre urspriinglichen
Wohnorte.« Zweitens wurden die Vertragsparteien
dazu verpflichtet, sicherzustellen, dass Fluchtlinge
und dislozierte Personen die Erlaubnis zur Ruckkehr in
Sicherheit erhalten ohne das Risiko von Belastigung,

Abb. 2 Erlduterung der
Spielregeln, Karikatur
von Dieter Zehentmayr,

1999

Einschiichterung, Verfolgung und Diskriminierung
vor allem aufgrund ihrer ethnischen Herkunft, religi-
6sen Uberzeugung oder ihrer politischen Ansichten.
Drittens verpflichteten sich die Vertragspartner dazu,
samtliche Versuche einer Verhinderung der Riickkehr
der Fluchtlinge auf ihrem Territorium zu unterbinden.
Die Tragweite des Dayton-Abkommens wurde
zundchst weithin unterschatzt. Erst der letzte der
postjugoslawischen Kriege, der im Frithjahr 1998
beginnende Kosovo-Krieg zwischen restjugoslawischer
Armee und Miliz sowie serbischen Freischarlern auf
der einen und der kosovo-albanischen Untergrund-
armee UCK auf der anderen Seite, legte die Konse-
quenzen von Dayton offen.A*b-2 Ethnische Sduberung
als Mittel staatlicher Politik, so die jetzt nahezu
einhellige Meinung von Staatengemeinschaft und
Weltoffentlichkeit, war nicht weiter zu tolerieren,
sondern umgehend und notfalls mittels internationa-
ler Intervention zu stoppen und darauthin riickgingig
zu machen. Entsprechend wurden im Statut von Rom
des neuen Internationalen Strafgerichtshofs (ICC) in
Den Haag vom Juli 1998 »Deportation oder zwangs-
weiser Bevolkerungstransfer« wie schon 1945 in Nirn-
berg als Kriegsverbrechen und als Verbrechen gegen

UCK %
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die Menschlichkeit klassifiziert. Definiert wurde diese
Straftat als »erzwungene Dislozierung der Betroffe-
nen durch Vertreibung oder andere Zwangsmafinah-
men aus der Region, in der sie rechtmaflig ansédssig
sind, ohne im Volkerrecht zuldssige Grinde«.

Von Beginn an betrieben die Serben die voll-
standige ethnische Sduberung der vormals auto-
nomen Provinz von ihrer fast neunzigprozentigen
albanischen Bevolkerungsmehrheit. Im Spatsommer
1998 versteckten sich bereits 200.000 Fluichtlinge
und Vertriebene als »Waldmenschen« in den Bergen
der Region, wahrend 100.000 nach Albanien geflohen
waren. Trotz dreier Resolutionen des UN-Sicherheits-
rats und diplomatischer Ubereinktnfte nahm
die Zahl der Flichtlinge Anfang 1999 weiter zu.
Entsprechend beschloss die Nato am 23. Mdrz 1999
ihre bereits im Vorjahr angedrohte Luftkriegsope-
ration gegen Restjugoslawien. Slobodan Milosevié
reagierte mit einer beispiellosen Militaraktion gegen
die eigene Bevolkerung, in deren Verlauf bis zu
5.000 Kosovo-Albaner getotet und etwa 1,5 Millionen
vertrieben wurden.

Der Einmarsch der internationalen Blauhelm-
truppe in das Kosovo im Juni 1999 hatte sodann eine
neuartige Folge: Binnen weniger Wochen konnten
nahezu samtliche Vertriebene an ihre Wohnorte
zuruckkehren. Allerdings vertrieben die zurtickkeh-
renden Albaner umgehend etwa 110.000 Serben sowie
mehr als 10.000 Roma. 2004 kam es seitens der
Albaner abermals zu Gewalttatigkeiten gegen Serben

und Roma mit Toten und mehr als 4.000 Vertriebenen.

Seit der Nato-Intervention in Restjugoslawien
1999 zugunsten der vertriebenen Kosovo-Albaner ist
Europa nicht mehr, wie es vorher war. Eine solch
rasche und vollstandige Riickgangigmachung eines
flichendeckenden Vertreibungsprozesses war bis
dahin einmalig — ein Umstand, der Einwande beziig-
lich des fehlenden UN-Sicherheitsrats-Mandats fur die
sich auf volkerrechtlich legitimierte Nothilfe beru-
fende Nato relativiert. Die implizite Billigung staat-
licher Vertreibungspolitik ist also nicht nur weltweiter
moralischer Achtung, diplomatisch-militdrischer
Verhinderung und strafrechtlicher Verfolgung ge-
wichen — dazu war bereits 1993 das Kriegsverbrecher-
tribunal fiir das ehemalige Jugoslawien (ICTY) eben-
falls in Den Haag eingerichtet worden. Die Riickgan-
gigmachung von Zwangsmigration wurde vielmehr zu
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Abb. 3 Don’t Know
Much About History,
Karikatur von FELIX alias
Srec¢ko Puntari¢,

ca. 1993

einem verpflichtenden volkerrecht-

lichen Grundsatz. Zugleich ist diese
Maxime mittlerweile Allgemeingut
aller (oder doch fast aller) nationa-
len Offentlichkeiten Europas.Abb-3

Dabei gilt in der Perspektive
der Europaer dieses Prinzip nicht nur fir Europa
selbst, sondern weltweit — siehe exemplarisch die
Politik der Europaischen Union in der Darfur-Krise,
also der staatlich geforderten Binnenvertreibung der
schwarzafrikanischen Bevolkerung Sudans durch
die arabischen Djandjawid-Reitermilizen seit 2003,
sowie den Antrag auf internationalen Haftbefehl
gegen den sudanesischen Prasidenten Omar al-Baschir
als Initiator von millionenfacher Vertreibung und
Volkermord an mehr als 200.000 Menschen oder
zuvor die europadische Beteiligung an der Friedens-
truppe Interfet und an der Ubergangsverwaltung der
Vereinten Nationen im vormals portugiesischen,
dann indonesischen und seit 1999 souveranen Ost-
Timor, wo es zu massiven ethnischen Sduberungen
durch indonesisches Militir gegkommen war.

Was hat den Paradigmenwechsel in européischer
Offentlichkeit, internationalen Beziehungen und
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humanitarem Volkerrecht bezuglich Zwangsmigration
am Ende des 20. Jahrhunderts bewirkt? Mit Blick auf
den Wendepunkt von Dayton hat neben den Berichten
uber Srebrenica und den Bildern aus Hunger- und Fol-
terlagern wie Omarska unzweifelhaft die Angst vor der

STEFAN TROEBST ist Professor
fur Kulturstudien Ostmittel-
europas an der Universitat Leipzig
und Stellvertretender Direktor
des GWZO, wo er die Projekt-
gruppen »Transnationalitat in
den Erinnerungskulturen Ost-
mitteleuropas vor und seit 1989,
»Rechtskulturelle Pragungen«
und »Armenier in Wirtschaft und
Kultur Ostmitteleuropas« leitet.
Sein hier abgedruckter Artikel
wurde am 15. Juni 2009 in der
Frankfurter Allgemeinen Zeitung
veroffentlicht. Unlangst erschien
von ihm zum Thema: Lexikon der
Vertreibungen. Deportationen,
Zwangsaussiedelung und ethni-
sche Sauberung im Europa

des 20. Jahrhunderts. Hg. v.
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und Holm SUNDHAUSSEN. Koéln-
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erstaunlich gewaltarmen,
potenziell aber als hoch-
gradig gewalttrachtig
betrachteten Implosion
der Sowjetunion eine
wichtige Rolle gespielt.
Im Zeichen der jeweils
mit ethnischen Saube-
rungen einhergehenden
Kriege im russischspra-
chigen Dnjestr-Tal in
Moldau, im armenischen
Nagornyj-Karabach in
Aserbaidschan, im std-
ossetischen Norden und
abchasischen Nordwes-
ten Georgiens sowie vor
allem des eskalierenden
Tschetschenien-Krieges
innerhalb Russlands
wegen wuchs europaweit
die Furcht vor grofien
Fliichtlingsstromen. In
der damaligen Euro-
paischen Gemeinschaft

galt die Moglichkeit eines Ansturms von Flichtlingen

aus dem postsowjetischen Raum zusatzlich zu den

bereits einstromenden aus dem ehemaligen Jugosla-

wien als Horrorszenario. Aber auch russische Politiker

wie Prasident Boris Jelzin und Auflenminister Andrej

Kosyrew hielten Gefahren dieser Art fir real und

zogen mit Briissel und Washington zeitweise an einem

Strang.

Die vorldufige und partiell wiederum paradoxe
Antwort auf die Kernfrage nach dem Grund fiir den

besagten Paradigmenwechsel konnte also lauten: Es

war eine gluckliche Verkettung tragischer Entwick-

lungen nach dem Wendejahr 1989. Dabei ist »1989«

in einem doppelten Sinne zu verstehen — als das Jahr

der »Friedlichen Revolution« in Polen, Ungarn und der

DDR, aber zugleich als noch unblutiger Anfang vom

blutigen Ende Jugoslawiens. Seit Dayton und Ram-

bouillet gilt nicht langer die Souveranitat von Staaten
samt Nichteinmischungsgebot als hochstes Gut des
Volkerrechts, sondern das Menschenrecht auf Schutz
vor ethnischer Sduberung und auf Rechtssicherheit
am angestammten Wohnort. Staaten, die dies nicht
gewahrleisten, ja ihre eigenen Biirger innerhalb der
Staatsgrenzen oder Uber diese hinaus vertreiben,
koénnen das Anrecht auf Teile ihres Territoriums ver-
wirken — mit der Folge von Sezession und Staatsneu-
grindung, wie 2008 durch die Griindung der Republik
Kosovo geschehen. Das ist die Lektion nicht nur aus
den Jugoslawien-Kriegen, sondern aus dem gesamten
vergangenen Sakulum — und zugleich ein veritabler
Erfolg, mit dem bis in das letzte Jahrzehnt des »Jahr-
hunderts der Vertreibungen« hinein in dieser Form
nicht zu rechnen war.
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Wenn die Reise liber Leichen geht
(und zu Tarantino fiihrt)

Jachym Topols Die Schwester und der Holocaust

er Tscheche Jachym Topol hat wie kaum ein
Danderer Schriftsteller seiner Generation das
Schlagwort vom doing memory bedient — und dabei in
seinen Werken so gut wie alles vermieden, der Erin-
nerung eine Kontur zu geben, geschweige denn eine
geschlechtliche. Dies gilt auch fiir das »Auschwitz-
Kapitel« aus seinem Roman Die Schwester, das gleich-
wohl die sich anschliefenden Uberlegungen zu einer
geschlechtsgebundenen Erinnerung grundiert.!

Topol scheut hier wie anderswo eine »standardi-
sierte Ikonographie des Holocaust«? und findet uber
Profanierung, Banalisierung und Vulgarisierung
einen Zugang zum Thema, der den Leser nicht minder
betroffen macht als die »authentischen« Berichte tiber-
lebender KZ-Haftlinge. Das Auschwitz-Trauma ldsst
er »als emotional aktives Zeichen der eigenen Erinne-
rungs- und Erlebnisfahigkeit«3 nachwirken, indem er

jenseits ritualisierter Erinnerung eine eigene Form von

Zeugenschaft nutzt: die des (Lager-) Touristen. Erinne-
rung an den Holocaust, das meint fiir die nachfolgen-
den Generationen — zu denen der empirische Autor
Topol ebenso gehort wie seine jiingeren Figuren — auf
ein »ibermachtiges Erinnerungsangebot«* zuriick-
greifen zu konnen, auf historisches Filmmaterial, auf
personliche Erinnerungen, Interviews, Dokumenta-
tionen, Spielfilme, nicht zuletzt Literatur. Die Chiffren
des Holocaust — Schornstein, Lager und Stacheldraht,
Rampe und Gleise - sind langst verankert im kollekti-
ven Gedachtnis, funktionieren selbst ohne den
Kontext auf einer Ebene der globalen Erinnerung. Ab>
Die Frage, wie an Auschwitz erinnert werden kann
und darf, was legitim und was illegitim ist, soll

hier aber nur am Rande eine Rolle
spielen. Einschlagig formulierten Abb.1 Einfahrt
dazu Manuel Képpen und Klaus R.

Scherpe: Birkenau, 1945

in das KZ Auschwitz-
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»Die Differenz zur Generation der Zeugen konnte
nicht gréfSer sein. Deren durch das Mitleiden und
Miterleben erzeugter holistischer Anspruch der
Darstellung geht mit der Zeit tiber in eine kaum zu
begrenzende Heterogenitdt der Erfahrungs- und
Darstellungsexperimente. Den Zeugen der ersten
Generation muss dieses Fortschreiben und Uber-
schreiben als Frevel am >primdren« Text erscheinen,
der ja auch Darstellung ist, aber dennoch fiir
sakrosankt erkldrt wurde.«®

Topols Die Schwester wurde nach dem Erscheinen
1994 lebhaft diskutiert. Die Sprache, die Verwendung
des obecnd cestina,® von Slang und Argot, das Erzahl-
tempo galten als literarische Entdeckung. Der Leser
wird auf den mehr als fiinfhundert Seiten in den
Bewusstseinsstrom der Hauptfigur Potok eingebunden,
die mittels der Onomatopetik ihres Namens auf den
Autor zuruckweist: Topol-Potok. Potok durchstreift auf
der Suche nach der titelgebenden »Schwester, einer
imaginierten, immer im Vagen bleibenden Geliebten,
seine Heimatstadt, das postsozialistische Prag. Irgend-
wann muss er untertauchen, wobei ihn seine Wege
einer Odyssee gleich erst tiber Berlin und dann immer
tiefer in den Osten Europas fiihren, von wo er am Ende
wieder nach Prag zurtickkehrt.

Der Holocaust dominiert eines der Kapitel dieser
Reise. In ihm erzahlt Potok seinen Freunden von
einem Traum, in dem sie alle in Auschwitz enden.

Was zu Beginn wie ein gewohnlicher Sonntagsausflug
ins Grune aussieht, bekommt im Verlauf Ziige einer
surrealen Exkursion ins Konzentrationslager, fihrt
die ahnungslosen Figuren buchstablich tiber Leichen
und endlich in die Hinde des ehemaligen Haftlings
Josef Novak, einem ortskundigen Skelett, dass ihnen
eine Fuhrung durch das Vernichtungslager anbietet.
Mit seiner Traumschilderung fiigt die Hauptfigur sich
in die Reihe intimer Traumdeutungen ein, mit denen
sich die Freunde im Roman einander versichern. Die
Freunde, das ist eine iiberschaubare Mdnnergruppe,
auch ORGANISATION genannt. Sie ist mehr Verbrecher-
clan denn Freundschaftsbund, ist Jugendsekte, meint
Familie und agiert wie ein mafiéses Wirtschaftsunter-
nehmen. Sie setzt sich zusammen aus ehemaligen
Underground-Kunstlern, Punks, selbsternannten Pries-
tern, Geschiftsleuten, Stadtern und Dorflern, Angeho-
rigen verschiedener Ethnien, Religionen und Kulturen.
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Zu Beginn des Traums sitzen die Freunde auf
einem fliegenden Teppich und geniefien das Dahin-
platschern der Zeit. Sie kommen an (unleserlichen)
Wegweisern vorbei: Die Buchstaben os deuten sie als
OsADA, eine Tramper- beziehungsweise Aussteiger-
kolonie. Die Kombination OSVE als OSVEZOVNA, eine
Imbissbude. OSVETIM schlief’lich verkiindet ihnen
das Ziel der Reise: Auschwitz. Umzukehren gelingt
ihnen nicht, wie in einem Strudel werden sie einge-
sogen und landen unsanft in einem Meer aus Asche
und Knochen:

»Und es war ein ganzes Meer von ihnen, ein

Ozean. Und dieser Vergleich fiel uns ein, als wir

nicht mehr weitergehen konnten, weil wir dauernd

durch Knochenhaufen durchkrachten, also haben
wir versucht, liebe Briider, durch diese Knochen
durchzuschwimmen, wir haben versucht, uns zu
bewegen und zu kriechen und uns mit den Hdnden
abzustofien. [..] Und wir gingen nicht etwa durch
die Holle, Freunde und Briider, sondern durch das,
was nach der Holle kommt.«’

Die Einstiegsszene mit den Arbeiten des Schwei-
zer Kiinstlers Christian Boltanski zu vergleichen, liegt
zumindest bei einem seiner Projekte auf der Hand.

In Basel fullte Boltanski einen Ausstellungsraum

mit zirka 3.000 Stucken abgetragener Kleidung. Wie
alle seine Materialien waren auch die Kleider nicht
mit historischer Bedeutung aufgeladen, sondern
stammten aus einer Altkleidersammlung. Die Zu-
schauer sahen (und rochen) eine Stoffmasse, durch
die sie sich einen Weg zu bahnen hatten. Es blieb das
Gefiihl, tiber Leichen zu gehen, schuldig zu werden.
Die historisch unbelasteten, neutralen Kleiderhaufen
sollten das »Superzeichen Auschwitz«2°-2/3 gufrufen
und die Frage nach dem Woher des Materials zweit-
rangig werden lassen. Boltanskis Konzept ging auf. Die
Zuschauer brachten die Kleidung normaler Menschen
sofort mit dem Holocaust in Verbindung. Allein die
Anordnung rief kollektiv verfiigbare Bilder ab, auf die
sie individuell reagieren mussten. Die Aktion erwirkte
den erwlinschten Kurzschluss zwischen kulturellem
Gedachtnis und individueller Erfahrung. Boltanski
konfrontierte — ohne seine padagogischen Absichten
zu verhullen — den Zuschauer korperlich, direkt. Dieser
sollte die Vergangenheit durchwalken, durchleben,
somit durchleiden.®
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Hier genau liegt auch eine Pointe des Topolschen
Erinnerungskonzepts: Generationsbedingte, kollektiv
beziehungsweise global erworbene Erinnerung ins
individuelle Trauma zu wenden. Nur, Topols Arbeit
zeigt zwar Parallelen auf, aber er verrit den Leser nicht
an ein pathetisches Kunstkonzept, wie es Boltanski
tut. Obwohl, und hier treffen beide Konzepte sich wie-
der, es um mythische Orte, um Mystik geht, die beide
in der Kunst oder eben Literatur explizierend nutzen.

Wie sich die Zuschauer durch Boltanskis Kleider-
haufen »wiihlen« missen, laufen Topols Romanfigu-
ren buchstablich Giber Leichen. Eine Reise, die nicht
spurlos an ihnen voriiber geht. Fiir Aleida Assmann
fehlt der Erschiitterung durch ein Trauma »das kon-
stitutive Selbstverhdltnis der Distanz«°. Dies unter-
scheide das Trauma vom Erinnern. Assmann versteht
unter dem Trauma eine »korperliche Einschreibung,
die der Uberfiihrung in Sprache und Reflexion
unzuganglich ist und deshalb nicht den Status von
Erinnerungen gewinnen kann«'. Bei Topol wird
die Reise zum eigenen, angeeigneten Trauma, schreibt
sich ihnen regelrecht ein: Geborstene Knochen
zerstechen und zerkratzen Arme und Beine, Asche
gelangt in juckende Wunden. Ihre Zogerlichkeit
miussen sie iberwinden, andernfalls versinken sie
in den Menschenknochen. Sie beginnen von Schéadel
zu Schiadel zu springen, nutzen die mannlichen
Wadenknochen und Schulterblatter, weil diese
sich am tragfahigsten erweisen. Spater dann werden
sie sich aus den Knochen Schutzwdélle bauen.

Topol gesellt den Figuren einen »Museums-
fuhrer« zu: das Skelett Josef Novak, einst Lagerhaft-
ling und Denunziant der Gestapo. Bevor es aber
uberhaupt zu einem Gesprach zwischen den Seiten
kommen kann, wird Novdk in »erhabenen, derweil
dem Prestige nach absteigenden Sprachen angeredet:
auf Latein, in Hebraisch, dann Griechisch, zum
Schluss Jiddisch. Zu reagieren beginnt das Gerippe
aber erst, als die Gruppe entnervt ins Tschechische
wechselt. Martin C. Putna nennt das, was Novak dann
zu sprechen anhebt, pepicky jazyk, ein verballhorntes
Tschechisch aus der Zeit des Protektorats: »Pepik-
sprache«, wiirde der wenig schmeichelhafte Begriff
im Deutschen lauten."

»Und dann fing Géttler an zu kreischen und

machte schnell Kreuzzeichen, und dann haben

wir es alle gesehen, vor uns stand der ToD. Auf

Abb. 2/3 Geldande
des KZ Auschwitz-
Birkenau, 2009

einmal stand ein Skelett vor
uns. [...] Das mit der Sense, das
war Verarschung, fliisterte mir
Mitzka zu. Die Klauen reichen
ihm voll, sagte er noch, und mich hat’s geschiittelt.
[..] Und dann eine Stimme, heiser und tonlos: Bitte
vielmals um Entschuldigung, Herrschaften, aber
man hat mir gesagt, hier sind junge Herren aus
Bbéhmen eingetroffen. Wenn Sie also eine kleine
Besichtigung wiinschen... stets zu Diensten, Josef
Novdk mein Name, angenehm, ha. [...] Man hat mir
gesagt, ich soll wie immer mit den Herrschaften
anner Rampe anfangen, aber heute, meine Her-
ren... also heute, machen wir das anders... ich hab
einfach noch was vor, [...J.«%

Der Knochenmann fungiert gemeinhin als Arche-
typ des Todes. Seine Figuration impliziert den
mittelalterlichen Totentanz, wo der Tod in medias res
kommt — ohne Ansehen von Geschlecht, Alter, Status
oder Schuld. Allein, Novak ist nicht der Tod, sondern
ein gewohnlicher, fast méchte man sagen: Mensch.
Der Bildschwenk vom erhofften Ausflugsgelage in
einer Imbissbude auf ein fleischloses, aber ununter-
brochen quatschendes Skelett ware radikaler nicht
denkbar.

Wahrend des Rundgangs werfen Topols Figuren
ihrem Begleiter Geschichtsfalschung vor, zweifeln
seinen Opferstatus an — immerhin arbeitete Novak
als Kapo im Bunker und fiithrte dort einem Oberst
Folteropfer zu beziehungsweise hielt sie fiir ihn
am Leben. Es sind diese Geschichten, die sie schwer
ertragen, und auf die sie mit einem Grinsen zu horen



bekommen, dass sich auf den Besichtungen viele Be-

sucher aufregen wiirden, »weil’s hier ehmt 'n bisschen
anders ist ... als was ihr aus euern Archiefen und
Urkunden und Fakten kennt, nich ... «®. Novak erklart
den schockierten Besuchern auf der Besichtigungs-
tour, wie das Lager funktionierte, die Torturen der
Insassen aussahen, die Selektion an der Rampe von-
statten ging. Er prognostiziert, wo sie selbst gelandet
waren, endet bei der anschlief3enden Ermordung in
den Gaskammern und gibt dann noch einige Stories
aus Himmel und Holle zum Besten. Dabei ist dem
Skelett nur leider entfallen, warum es Auschwitz,
sprich den Holocaust, gegeben hat. Das hatte es eigent-
lich ausrichten sollen. Als es mit der Fithrung fertig
ist, verabschiedet es sich — und zerfallt.

Die moderne Literatur verfiigt tiber ein aus-
gepragtes Medienbewusstsein, eine kinematische Qua-
litat — die aber schon immer ihre Quelle im Geschrie-
benen hatte: Montage, Fragment, Schwenk kommen
nicht notwendigerweise aus der Kinotradition, sondern
waren zuvor als Verfahren der Literatur etabliert. Das
Kino ist nur eine Bezugsgrofie in Topols Passage; hinzu
kommen Comic, Witz und ein historisches Persone-
narsenal, mit dem frei umgegangen wird. Er zitiert mit
Batman eine Kultfigur des Comic, mit der eine Nonne
verwechselt wird, dann schwenkt er zu Bonnie and
Clyde, wie sie in der Holle nebeneinander hangen. Das
hier wie nebenher ikonographisch genutzte Gangster-
paar gehort derweil langst zu den Sympathietragern
der Pop-Kultur, spétestens seit Oliver Stones Neu-
verfilmung Natural Born Killers. Josef Novak sind die
beiden jedenfalls kein Begriff, so wie er spater auch
die Witze der Besucher nicht verstehen wird.

Die Referenzen auf Film- und Comicfiguren sind
vielfaltig und vermischt. Ihnen gemein ist die Anru-
fung des »Systems« Hollywood, das den Figuren
den Schrecken angesichts der Grauel nehmen soll, die
sie vorgefiihrt beziehungsweise erzahlt bekommen -
um dann mit Wucht Episoden der Gewalt einbrechen
zu lassen. Topols Poetik funktioniert an diesen Stellen
wie ein Horrorfilm. Die Lagerbesucher — die Leser —
wissen aus ihrer Kenntnis des Genres nicht nur das,
sondern auch was passieren konnte. Jedes retardie-
rende Moment, jeder noch so absurde Witz bringt
fir sie erlosende Sekunden der Entspannung mit
sich, emotionale Entlastung. Topol kompensiert die
Schreckensbilder der Massenvernichtung, indem
er solche narrativen Abstandhalter installiert. Sie sol-
len das Maf? an Hysterie abfedern, das seine Figuren
mittlerweile erreicht haben.

Topols Text ist Horror: Er will Unwohlsein erzeu-
gen. Er will uns das Monstrose so zeigen, dass wir
es spuren. Und zwar nicht dariber, dass er auf Authen-
tizitat ausgerichtete Schockelemente einbaut. Die
braucht er nicht, weil er sich auf das historische Vor-
wissen seiner Leser verlassen kann. Ihm reicht ein
Name wie Mengele, ein Insignium wie der Ofen, um
eine Horror-Szenerie aufzurufen. Der Schock entsteht
durch das Topolsche literarische Verfahren selbst,
Uber seine Sprachwahl und Erzahlbriiche. So heif3t es,
man gehe immer gern zum Doktor Mengele, um sich
die Glieder wieder einrenken zu lassen. Der sitze jetzt
namlich im Himmel, weil er iiber Amazonien Frieden
gebracht habe, indem er »Negerjungs« vom Krebs ge-
heilt habe. Gott selbst ldsst Topol zum Entsetzen seiner
Figuren in einer Sprache sprechen, »wie’n Rowdy, wien
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aufgeblasener Hooligan aus'm Stadtloch«*. Der Teufel
winkt aus der Ferne von Tschernobyl hertiber, und die
Selektionsmechanismen an der Rampe in Auschwitz
unterscheiden sich in nichts von der Einweisung des
Einzelnen in Himmel oder Holle: Beide Male bekommt
der Leser dieselben fettgedruckten Schriftzeichen in
Fraktur prasentiert: RECHTS! LINKS!

Topol zielt im Unterschied zu Hollywood-Filmen
a la Steven Spielberg nicht auf die Suggestion von
Realitat, von Authentischem. Wie im »klassischen«
Kino-Film schwacht aber auch er die Gewalt ab — und
steigert damit die Angst vor ihrem unkontrollierten
Einbruch. Linda Williams nennt das, bezogen auf den
Horrorfilm, body genre. IThr Begriff lasst sich auf Topols
Schreibverfahren applizieren. Selbst sein Schluss
verweist auf den typischen Ausgang eines Horror-
schockers: »Das Monster kommt wieder.«** So jeden-
falls kann man das Ende des Kapitels lesen, an dem
eben keine Katharsis steht, keine Erlosung.

Eben daraus, im Aufgreifen filmischer, ja Pop-
Techniken, wenn man will: in Topols plakativer
Fiktionalisierung entsteht ein Erzihlmodus, der neben
anderen auch die Analysekategorie »Geschlecht«
unterlduft. Das mag der Vergleich mit einer jingeren,
noch offensichtlicher dem Pop verhafteten, dabei
kaum minder raffinierten Verhandlung des Holocaust-
Geschehens illustrieren: mit Quentin Tarantinos Film
Inglorious Basterds (2009).

Zunichst jedoch ganz allgemein: Die Frage, inwie-
fern sich die Topolsche Traumwiedergabe unter dem
Aspekt »geschlechtsspezifischer Erinnerung« analysie-
ren ldsst, ist kaum zu beantworten, ohne Geschlecht-
lichkeit zu essentialisieren. Denn um zu entscheiden,
ob eine Form des Erinnerns je mdnnlich oder weiblich
oder gar transsexuell, moglicherweise inbetween
ist, musste die Realexistenz solcher Kategorien voraus-
gesetzt, muissten diese apriori beschrieben werden
konnen. Das scheint mir kaum maoglich. Wollte
man hingegen die geschlechtliche Bedingtheit von
Erinnern am empirischen Autor festmachen, daran,
ob er ein Mann oder eine Frau ist, setzte man erst
recht das biologische Geschlecht absolut, wiirde es als
vor-soziale Grofle anerkennen.

Aber alle theoretischen Uberlegen von Judith
Butler, Luce Irigaray oder Julia Kristeva zur sozialen
und biologischen Konstruktion von Geschlecht und
einer écriture féminine einmal beiseite gelassen —

wirde man auf die Idee kommen, es handele sich
bei Quentin Tarantinos Film Inglorious Basterds um
eine weibliche Racheprojektion? Einerseits lief3e
die Rahmenhandlung eine solche Lesart durchaus
zu. Andererseits ist Tarantinos Mannerbund um den
Quasi-Trapper Aldo Rain — wie die ORGANISATION
Topols — ein entlang klassisch maskuliner Attribute
und Verhaltenzuweisungen konstruierter Zusammen-
schluss. Ins Profane gedreht: Man mag Indianer und
roadmovies, sauft, schwarmt far Waffen, berauscht
sich an Gewalt und, die Hauptsache, man halt bedin-
gungslos zusammen.

Doch so einfach ist es nicht. Wie Topol braucht
auch Tarantino wenig mehr als das historische
Fragment, Chiffren, Anrisse. Beide bieten mehr Leer-
stellen, als sie Fullstoff auffahren wollen. Tarantinos
Zuschauer ist wie Topols Leser mit wechselnden
Perspektiven, sezierenden Schnitten, entortenden
Schwenks konfrontiert. Der Zuschauer beziehungs-
weise Leser miisste die historischen Allusionen selbst
zusammenbinden, wollte
ALFRUN KLIEMS ist Fachkoordi-
natorin fiur Literaturwissenschaft
Ostmitteleuropas am GWZO
und leitet die Projektgruppe

er denn ein Ganzes
haben - eine (erinner-
bare) »Geschichte« im
doppelten Sinne. Nur:
Das Ganze gibt es nicht—  »Imaginationen des Urbanen in
und daran lassen Schrift-  Ostmitteleuropa«. Ihr Text stellt
steller und Regisseur die gekiirzte Fassung eines gleich-
nie einen Zweifel. namigen Aufsatzes zum Thema
Tarantino und »Geschlecht und Erinnerung« dar,
Topol wahlen nicht die erschienen in: Geschlechterge-
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konnen, die langst global zirkulieren. Tarantino geht
sogar noch einen Schritt weiter und erziahlt den
»historischen« Schluss, den Ausgang des Zweiten
Weltkrieges um. Beide nutzen ein Moment, dass sie
trotz der Unterschiedlichkeit des Mediums und

des Erzahlten verfahrenstechnisch eint: die Spiege-
lung. Spiegeln heifdt, alles gehort mit allem zusammen,
ohne eine »reale« Verbindung aufzuweisen; nichts

scheint eindeutig. Es gibt weder das (r)eine Opfer noch
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den blofien Tater. Und das verraterische, tiickisch-
trugerische Phdanomen schlielich ist hier wie da

die Sprache — das subjektive, relative und artifizielle
Medium schlechthin, bei Topol die eigenwillige, durch
ihre »Ungewohnlichkeit« zum Gegenstand in Span-
nung gesetzte des Erzahlers; bei Tarantino die als Plot-
Element eingesetzte Mehrsprachigkeit.

So legt Topol Josef Novak als Opfer und Tater an —
und als (iberlebenden) Zeugen. Novak ist moralische
Instanz und zugleich unentschuldbar schuldig, hat er
sich doch aus niederen Beweggriinden an Folteropfern
vergriffen. Im Grunde taugt er nicht zur Identifika-
tionsfigur — und wird es doch. Und zwar wegen der
Sprache. Sieht man sich das Strukturprinzip der Figur
an, durften die vielen Wiederholungen ins Auge fallen
—und die Anlehung an Erzahlprinzipien grof3er
tschechischer Schriftsteller wie Jaroslav Hasek und
Bohumil Hrabal. Dutzende Male heif3t es »heut steh
ich da driiber« oder »na, heut kann ich schon driiber
lachen«. Die rhetorischen Wiederholungen sind
ein Schlissel zur Figur, fihren ihre Verletzlichkeit vor
Augen, aber auch ihre kontextuell bedingte Ver-
rohung. Die Gruppe allerdings sieht Novak den Kon-
text nicht nach. Das mag wiederum ihre Schuld sein.

Gleiches gilt fir Tarantinos Zuschauer im Ver-
héltnis zu den Figuren: Sie sehen, wie der Baseball-
schlager von einem historischen »Opfer« geschwun-
gen wird, wo er wie oft auf einem uniformierten
»Tater« landet. Da spielt es irgendwann keine Rolle
mehr, ob der Geschlagene das Erschlagenwerden
verdient hat oder nicht. Genau dariber entsteht
im Zuschauer ein Unbehagen an dem urspriinglich
einnehmenden Rollentausch vom Opferlamm zum
wehrhaften Richer. Leser wie Zuschauer werden
doppelt eingebunden in das Wirken der Figuren, und
bekommen dartber die unmaogliche Identifikation
vorgefiihrt. Ja, Tarantino gelingt es, Uiber die selbst-
referentielle Verwendung des Mediums Film im Film
die Doppelung zu doppeln: Die Freude der deutschen
Zuschauer an Stolz der Nation, einem Kriegsfilm, in
dem ein deutscher Soldat feindliche Kampfer nieder-
maht, kehrt sich in Entsetzen, als der Filmsaal brennt
und die Rachertruppe ihrerseits das Publikum nieder-
metzelt — in einem Blutrausch, der dem des zuvor
bis zur Ermudung gezeigten Films im Film kaum nach-
steht. Der Zuschauer wird zum Voyeur einer unge-
hemmten Rache an einem voyeuristischen Publikum.

39

Damit zurtick zur Geschlechtlichkeit: Beide
Werke preisen auf ihre Art das Weibliche, nach allem
vorher Gesagten freilich in spiegelnder Subversion
dieser Chiffre. Da ist einmal eine der Identifikations-
figuren Quentin Tarantinos, die als einzig tiberleben-
des Opfer eines Massakers eingeftihrt und spater zur
Erinnye wird: Shoshanna. Und da ist zweitens die
titelgebende Schwester bei Jachym Topol. Tarantinos
judisches Madchen Shoshanna wird Uber die Lein-
wand zum GESICHT der judischen Rache. Sie verkiin-
det die Rache nicht nur, sondern vollzieht sie. Topols
GESICHT ist ein mannliches, auf Gott bezogenes. Es
ist weniger eines der Rache denn der (halbherzigen)
Mahnung. Vordergriindig setzt Topol auf das weib-
liche Element mithin ganz »klassisch« weniger als
auf eines der Vergeltung denn der Erlésung. Das flgt
sich in sein Spiel mit mystischen Komponenten und
seinem — im Vergleich zu Tarantino — maf3volleren
Einsatz pop-kultureller Beziige. Wahrend Tarantinos
Frauen ihre Schlachten schlagen und darin allesamt
nicht nur umkommen wie die Manner, sondern ihren
Tod einkalkulieren, wenn nicht verdienen, bleibt
im Topolschen Universum der Untergang meist den
Mannern vorbehalten.

Indes ist der Effekt derselbe. Tarantinos »Weib-
liches« reduziert sich auf das dsthetische Signal
»schone Frau«, um die Figur dann in den vermeintlich
»mannlichen« Gewaltkosmos einzubinden - in dem
ihre Geschlechtsaskription sich iber Spiegelungs-
und Doppelungseffekt, analog denen der Serie
Opfer — Tater — Zuschauer auflost. Topol hingegen ge-
braucht das »Weibliche« als Tor zur Mystik, als Chiffre
des Nicht-Diesweltlichen, Ahistorischen — so dass es
abermals in der Uneindeutigkeit verschwindet, die
die Erzahlung konstituiert. Ich-Entgrenzung, Ekstase,
Schweigen, Einsamkeit und Todesndhe bestimmen das
Ende des Auschwitz-Traums — und den Roman tber-
haupt, an dessen Ende geheimnisvoll und begehrens-
wert die »Schwester« steht — vielleicht das weibliche
Gegenstlick zum ALTEN BOG, zum GESICHT. Zugleich,
und das sollte auch erwahnt werden, widerspricht
Topol der Hoffnung auf Erlésung, auf Veranderung
oder Besserung. Tschechisch ist das Auschwitz-Kapitel
namlich mit »Ich hatte einen Traum« Uberschrieben.
In der deutschen Ubersetzung wurde fir »Ich hab
getraumt« entschieden. Schon die Original-Betitelung
Meél jsem sen ruft aber Martin Luther King auf, der
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1963 verkiindete: I have a dream. In Topols praterial
gehaltener Uberschrift klingt also bereits das Schei-
tern des historischen Traums an, heif$t: Rassen-
verfolgung und Volkermord bleiben der Menschheit.
Indem Topol mystischen Praktiken und Zeichen
die Oberhand tiberlasst, kann er den Massenmord

chronologisch rekonstruieren, als Sakrosanktum
behandeln. Mit anderen Worten: Historische Linera-
ritdt kann nicht abgebildet werden, weil es sie nicht
gibt. Die Folgen fir die Geschlechtsspezifik der
Holocaust-Erinnerung hier — wie bei Tarantino — liegen
auf der Hand: Es gibt sie nicht. Beide Erzahler sabo-

an den Juden mit einem tiberzeitlichen Genozid, als
die Menschheit von Anbeginn begleitendes Phano-
men, iberhaupt verkntipfen, ohne dass dabei die
Ausnahmestellung des Holocaust verloren gehen
wurde. Geschichte und Erinnerung, das zeigt das

narrative Konzept seines Romans, lassen sich nicht
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CYNTHIA IMOGEN HAMMOND

The “Truths” of the City

Renegade Ornament and Post-Socialist Space

his essay considers the “urban intervention” in
Tthe context of the post-socialist city. By “urban
intervention” I mean creative, oppositional acts that
take place in the public realm, sometimes anony-
mously and often illegally. Neither strictly art, nor
vandalism, nor yet protest, but having characteristics
of all three, such acts engage cities physically, clinging
to walls, occupying streets and creating visual distur-
bances, surprises and annoyances. They defamiliarize
the city’s surfaces and spaces, challenging the norms
of order, ownership and even disarray. Interventions,
by their nature, show that cities belong to a larger pub-
lic by bringing the question of ownership into repre-
sentation. In so doing, interventions have the potential
to articulate the deeply contested nature of civic space
and can thus frame a given space for reconsideration
about what matters in the city, what has been forgot-
ten, what is changing and what might be reclaimed.

Krystian Czaplicki is a young Polish artist and
designer who goes by the street name of Truth or
Truthtag. Since 2003 he has been developing light-
weight sculptural objects out of polystyrene, which
he then attaches to buildings, signposts, ruins and
urban furniture such as seating, curbs and outdoor
stairways in key Polish cities, most notably for this
essay, Wroclaw and Warsaw. His objects demonstrate
an investment in the visual and design heritage
of Constructivism, de Stjil, and the utopian architec-
tural modernism of the 1920s and 1930s. Fig-!

The confluence of the rise of the global heritage
city, the fall of (Soviet) modernism and the chang-
ing iconospheres of Polish cities together form a
fraught context for Czaplicki’s puzzling additions to
urban surfaces and their suggestion of the idealist
period in European modern architecture. Czaplicki
performs a fascinating trick on the buildings, walls
and signposts with which he collaborates: the era to

which his work refers, architecturally, is the era which
abhorred that which his work is: ornament, or applied
decoration.

The placement of Czaplicki’s objects on city sur-
faces also invokes, however, obvious parallels with the
practice of graffiti. “Isn’t it about time,” one impressed
blogger writes, “graffiti became 3-dimensional?”!
Czaplicki seems to invite such interpretations. A “tag”
is generally the most banal and ubiquitous form of
graffiti, a stylized signature hastily applied to walls,
windows and other surfaces. Czaplicki’s works are
certainly recognizable as signatures, but this is where

any simple link to tagging
Fig.1 Krystian ends. Unlike tagging, which
Czaplicki/TRUTH,
Wroclaw 2006

is done opportunistically and

in haste, Czaplicki’s interven-

41



42 Leseproben |

tions are considered additions to the buildings to
which they adhere. At the same time they suggest
that “truth” is not universal but instead a site-specific
notion. Truths are produced in particular places, at
specific moments in history, with resonance (perhaps
only) for the participants in that place and time.?
Truth becomes, in this sense, located and emplaced.
This essay proposes that Czaplicki’s truthtags can
lead the viewer to discover the entwined architectural
and historical “truths” of their post-socialist cities,
while opening the possibility of the viewer becoming
a participant in those same truths.

Growing — Overgrowing (Lodz 2007) was a work
Czaplicki developed as part of the art exhibition
Beautiful Losers. His installation emerges from the
cracked grey wall and leafy vines as if it were the
most natural thing in the world."i&-2 The little white
geometric forms appear to have sprung into existence
out of the cement like a strange urban mushroom,
growing in a diminutive, parallel but perpendicular
universe. We seem to observe this little city from
above like gods of urban planning, but we encounter
this pristine construction from beside or below,
troubling the habitual relationship between the
planner’s gaze and the architect’s model. The arrange-
ment, however, is neither as accidental nor as organic
as it might initially appear. The artist has considered
such elements as the wall’s damaged surface, the
building’s overall form, even the moss and vines that
have begun to grow over the cement. The aesthetic
arrangement of the intervention transforms such
elements into the dry riverbeds, the leafy forests and
the parkland of a tiny city.

Significantly, Czaplicki makes use of the viewer’s
architectural visual literacy, bringing established
professionalized ways of seeing the twentieth-century
city — the bird’s-eye view, the plan, elevation and the
architectural model - to the passer-by. In so doing,
the artist subtly invokes the idealism or utopianism
associated with each of these methods of urban or
architectural representation, placing special emphasis
on the early twentieth-century embrace of pure form,
asymmetry, minimalism, and geometric rigor, and
by extension, the particular hopes and inclusive
ideals of that era. At the same time, the works side-
step their own potential nostalgia by making visual
games of the existing street or architectural setting.

CYNTHIA IMOGEN HAMMOND The “Truths” of the City

In Growing — Overgrowing the visual impact of the
perfect, white forms contrast dramatically with the
irregular patterns of degeneration; the perfection and
newness of the intervention actually draw greater
attention to the decay and neglect of the site.

In 2006 Czaplicki placed horizontal bands of vivid
orange polystyrene on a decrepit storefront in War-
saw.Fig-3 The artist located the five bands on the part of
the supporting post that
traditionally would be CYNTHIA IMOGEN HAMMOND
the location of the capital, ist Kunsthistorikerin und Kiinst-
the crowning ornament lerin. Seit 2006 lehrt sie als
of a column. The inter- Assistant Professor an der
vention simultaneously Concordia Universitat Montreal
Architekturgeschichte. Sie war am
GWZO Gastwissenschaftlerin in

der Projektgruppe »Imaginationen

subverts the decrepit
building on which it is
placed and summons
the familiar language of des Urbanen in Ostmitteleuropa«.
architectural detail. The Ihre Arbeitsschwerpunkte sind
work troubles the line urbaner Raum, bauliches Erbe
between visibility and und weibliche Geschichte sowie
invisibility; its impact lies ~ Stadt und Erinnerung. Demndchst
in its discovery as a subtle  erscheint ihr Buch Architects and
interruption of what have  Angels: Women, Urban Inter-
vention, and the City of Bath.

Wahrend ihres Leipziger Auf-

become normal, cluttered
streetscapes. A descrip-
tion of a recent installa- enthaltes hat sie den hier stark
tion of Czaplicki’s workin  gekurzt abgedruckten Artikel
verfasst: Urban “Truths”. Artistic

Intervention in Post-Socialist

London explains: “Rather
than merely existing as
an isolated piece, Truth- Space. In: The Post-Socialist City.
tag exists only within its Hg. v. Marina DMITRIEVA und
Alfrun KLIEMS. Berlin 2010,

S.68—85.

context of the place

it’s attached to. Without

the place, the project

would have no meaning.”*
In the context of the Polish post-socialist city,

what precisely is this place? Ella Chmielewska iden-

tifies the “iconosphere” of the city as the combi-

nation of the visual landscape, the signscape and

the spatial immersivity of the city. The iconosphere

is a way of thinking about the urban realm that

makes equal various “acts of erasure and overwriting”

in the city, whether these are the work of centralized

government or a handful of spatial dissidents.*

For Chmielewska, Warsaw exemplifies such acts, for

historically, the city - in its visible language, signs,
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symbols, street and business names, posters, adver-
tisements, inscriptions and decorations — recorded
as well as telegraphed various shifts and conflicts
(political, linguistic, and cultural) that were played
out against the larger forces of history.*

David Crowley describes Warsaw as being a
city “perpetually in crisis.”® After the Second World
War, which saw the destruction of eighty-five percent
of the city’s architectural fabric, massive urbaniza-
tion programmes traded in adequate housing for
a series of public architectural visions in the socialist
era, including “parade grounds, public artworks, and
people’s palaces”” as well as “libraries, cultural cen-
tres, schools and theatres.”® Crowley and Susan E. Reid
describe the monumental parade grounds of social-
ist cities, including Plac Defilad in Warsaw, where
“marchers were arranged to animate the city and to
embody the inexorable force of history.”®

With the end of the socialist era, the extremes of
Warsaw have taken a new turn. Karina Kreja explains
that the “marginalization of retail and marketing
under the socialist authorities was replaced during the

1990s by extreme praise of

Fig.2 Krystian
Czaplicki/TRUTH,
Lodz 2007

their value and importance,”
a change that is mirrored
in the dramatic increase in
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spaces devoted to consumption.’® While new com-
mercial projects have been an important aspect of
the changes since 1989, the historic side of Warsaw
has likewise been a focus, through increased tourism.
Warsaw’s Old Town, completely destroyed in 1944,
was a very early historic reconstruction project in the
city. Since the Old Town’s designation as a UNESCO
World Heritage Site in 1980, tourism has been noted
as a “threat” as the preservation or “musealization” of
the Old Town has subordinated the needs of citizens
to those of tourists."

Yet, the fall of the Berlin Wall also opened the
way for a new generation of architecture to emerge
in Warsaw, a kind of building that is neither exactly
modern nor historicist. This “iconic architecture”
is closely tethered to civic aspirations and often to
the signatures of the architects who design it, such
as Jerde Partnership’s massive Zlote Tarasy, or the
“Golden Terraces” shopping centre and entertainment
complex in downtown Warsaw. This iconic archi-
tecture, according to Leslie Sklair, is different from
the famous buildings of the past. Iconicity in archi-
tecture and cities today, he writes, is mobilized “to
facilitate the assimilation of the general public into
the culture-ideology of consumerism, to keep people
spending.”? In such a context, the growing practice
of intervening, visually and spatially within urban
environments, plays a significant role. Interventions

remake the city from below, enacting the simul-
taneous possibility that, in Henri Lefebvre’s

terms, representational space may also be a

space of representation.

A graduate-level study of Polish tourism
identifies, among others, the cities of Warsaw,
Cracow, Wroclaw and Lodz as “the most popular
towns” in Poland.”® These towns are the sites that
Czaplicki uses most consistently in his work.*
While these cities have distinct urban histories,
all share traces of the Soviet effort to create a
unified culture, and all share as well a sharp rise
in visitor interest and spending in the new millen-
nium. In all can be found the westernization
or internationalization of what was, formerly,
visibly socialist space; the provision of reductive,
tourist-friendly Communist narratives and the
celebration of the pre-Soviet aspects, particularly
the architecture of the city.
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Mariusz Czepczynski argues that, in socialist
cities, the conflict between the “humanist” (such as
housing) and “aggressive” (such as parade grounds)
aspects of socialist space was mediated spatially as
well. “Communication with vast, agitated crowds,”
Czepczynski writes, “required a language that could
be broken into segments, articulated in bold, abstract
bursts, great stress on single words [...] The language
also had to be familiar.” Iconic images and powerful
words thus “appeared in the cultural landscape of
Central Europe to emphasize the significance of the
new powers in popularly understood language.”®

In this way, the post-socialist city recalls both
the monumental architectural programmes of these
spaces, and the negotiation of dissent through the
embedding of propaganda in collective, social space.
Because of this domination of the social structure,
the built environment, and the iconosphere of
the socialist city, the very notion of “public” is itself
a historically vexed and contested terrain.

Space thus becomes “public” in another
important way. In such places as the street and the
platz, protesters, for example, insist by their presence
that the space they are temporarily occupying is
indeed public. In this way, the publicness of space is
not a given; rather, it is something to be continually
rehearsed and negotiated, exercised, and sometimes
lost. The occupation of space, whether by authority,
advertising, tourists or citizens, inflects the degree
to which it may be said to be public. Thus, I see
the publicness of space as one characteristic of space
whose intensity is strengthened or lessened by a
variety of other factors. I believe —as I would suspect
many urban interventionist artists do — that art has
a particular capacity to act upon the urban realm, to
engage this particular dynamic by which inhabitants
must continually assert their agency within cities,
spatially. Czaplicki’s interventions indicate a kind
of conceptual access to the buildings to which they
are attached. Either in sympathy with the modernist
legacy of their host building, or in contrast to the
historic ornament with which they compete,
the truthtags comment directly upon the history of
design and architecture of the twentieth century;
further, they ask what has been privileged, what has
been forgotten?

CYNTHIA IMOGEN HAMMOND The “Truths” of the City

Conclusion

On a patched and painted wall in Pulawy, well
above the ground is a strange sight. The linear and
modular forms of what looks to be an architectural
model of a starkly modernist complex are affixed
to its surface.fie-4 But this is not the serene represen-
tation of a skilled draughtsman. The three sections
of the ensemble are clearly united in their deeply
saturated crimson. That this colour might be paint is
suggested by the trails of dried liquid that run down
the wall from the centre of — what is it? A housing
block? A government complex? The start of a city? Its
outposts are already visible to the left and right of the
main core. But this is such a deep red that other pos-
sibilities must come to mind. Is this an architectural
form that has been wounded? Or the trace of a city
besieged? Crucially, it is the audience who decides.

As the passer-by plucks
Fig. 3 Krystian
Czaplicki/TRUTH,
Warsaw 2006

a red polystyrene form off
the wall, moves or pockets it,
an urban planner of a differ-
ent sort is born, sharing that
Fig. 4 Krystian
Czaplicki/TRUTH,
Pulawy 2006

profession’s privilege of vision
and destruction on a minor

scale, but always in relation to
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the surface that has just been touched, seen, encoun-
tered, and thus, known differently for a moment.
Czaplicki’s interventions in post-socialist urban space
provide the possibility for others to continue with

his interventions themselves, testing the freedoms of
the post-socialist city. This freedom is not without its
limits, controls and amnesia. At the same time that
Czaplicki’s three-dimensional “tags” make reference
to an era which disowned history and the signifying
capacity of ornament, the works themselves are a
kind of ornament, which observe in turn the relega-
tion of modern architecture to history. Further, the
works make a subtle comment on the loss of this
heritage not only under communism, but also on the
commodification of such heritage under the gentrify-
ing, historicizing and rapidly developing twenty-first-
century city. In this way, they expose the paradox

of the contemporary post-socialist city — bound to
competing versions of the past as it reaches towards
the future.
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Culver City, 5741 Buckingham
Parkway - eine Adresse mitten

im Nirgendwo des endlosen
Siedlungsteppichs von Los Angeles,
etwa auf halbem Weg zwischen
Downtown und den schicken
Vororten an der Pazifikkuste. Die
lange Autofahrt — anders kommt
man hier nicht hin - endet

auf einem oden Asphaltplatz,
umgeben von gesichtslosen Lager-
und Burobauten.

m Eingang zu einem der Betonklotze griufit ein

Segment der Berliner Mauer, vom franzdsischen
Ktnstler Thierry Noir mit Figiirchen in schrillen
Farben bemalt. Zwischen zwei knorrigen Biumen
aufgestellt, wirkt es in seiner Umgebung so verloren
wie wohl kaum ein anderes der unzihligen trans-
lozierten Mauerfragmente, die heute iiber die ganze
Welt verstreut sind.

Hier, in der »Suite E« des Gewerbeparks, residiert
»The Wende Museumg, das die grofite Sammlung von
Artefakten und Archivalien aus der Zeit des Sozialis-
mus aufierhalb Europas besitzt.Einige Schauraume
bieten Kostproben der immensen Bestdnde. Gleich
hinter dem Eingang streckt dem Besucher eine Lenin-
figur aus Holz den Arm im Lehrgestus entgegen. Ge-
malde des Sozialistischen Realismus zeigen gluckliche
Bauerinnen und Bauern bei Arbeit und Tanz, aber
auch unerwartete Sujets, wie zum Beispiel eine anriih-
rende Familienszene wahrend einer Scheidungsver-
handlung. Plakate laden zu Pioniertreffen und Welt-
festspielen ein, Statuetten verherrlichen Arbeitshelden
und kommunistische Fiihrer, in einer Vitrine sind
bunte Wimpel der Freien Deutschen Jugend zu sehen,
ein offener Spind prasentiert Sportuniformen und An-
denken von Wettkdmpfen. Eine mit fluoreszierendem
Pink und Ttrkis bespriihte Leninbuste aus Leipzig ist
als Relikt des lustvollen Ikonoklasmus der Wendezeit
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ausgestellt. An einer Schauwand wurde eine Auswahl
von Gedenktellern aus Keramik, Kristall, Holz und
Messing zusammengestellt, die fir verschiedene An-
lasse im Auftrag staatlicher Institutionen und gesell-
schaftlicher Verbande produziert wurden. Sie erinnern
etwa den »60. Jahrestag der Grofien Sozialistischen
Oktoberrevolution«, an den »25. Pioniergeburtstag«
oder auch an ein Sportschiefien des Deutschen Schiit-
zenverbandes der DDR, Bezirkskommission Gera. Ein
Teller mit der Losung »Mit den Waffenbriidern vereint,
kampfstark und gefechtsbereit« sollte die Moral der
Soldaten heben, ein anderer verheifdt den Aktivisten
des Finfjahresplans »Ruhm und Ehre«.

In einem separaten Raum, »Bureaucrat’s Office«
genannt, wurde, unter anderem mit Mobelbestanden
von Honeckers Sekretarin Elli Kelm, eine DDR-Amts-
stube des gehobenen Dienstes im Zustand vom
Oktober 1989 rekonstruiert. An den Wanden prangen
ein Leninportrit und das stifdliche offizielle Foto des
Staatsratsvorsitzenden neben einem DDR-Staats-
wappen. Die biederen Holzmobel, ein Strauf3 roter Nel-
ken und allerlei kunsthandwerklicher Nippes zeugen
vom Bediirfnis nach quasiprivater Gemiitlichkeit.

Man staunt Uiber die Fille der Exponate, die die
Sammelleidenschaft eines Kaliforniers hier zusam-
mengetragen hat, und nicht weniger iiber deren
kompetente Prasentation und Beschriftung, die von
wissenschaftlicher Expertise zeugen. Den Kern des
Museums bilden aber nicht die engen Ausstellungs-
raume, sondern eine an die dreiflig Meter lange
Lagerhalle, die nur mit besonderer Erlaubnis zugang-
lich ist. Hier werden, im Schutz dicker Mauern und
eines museumsgerechten Raumklimas, iiber 100.000
Objekte aufbewahrt — Kunstwerke und verschiedenste
Erzeugnisse der visuellen Alltagskultur, technische
Gerite, Bucher, Zeitschriften, Filme und Archivalien.
Der Schwerpunkt liegt auf der DDR, deren Hinter-
lassenschaften etwa die Halfte der Bestdnde aus-
machen, die Sowjetunion ist mit rund dreiflig Prozent
vertreten, der Rest verteilt sich auf die Uibrigen sozia-
listischen Lander.

Mehrere Wochen miisste man an den sorgsam
aufgeraumten Regalen zubringen, wollte man auch
nur einen kleinen Teil der Ssmmlungen grindlich stu-
dieren. Beachtlich ist der Bestand an Olgemﬁlden, hin-
zukommen 3.000 Plakate allein aus der Sowjetunion,
darunter auch gemalte Plakatentwtrfe. Mit den auf

mehreren Regalmetern zusammengedrangten Busten
kommunistischer Heroen kénnte man eine ganze
Parteizentrale versorgen und mit den eingelagerten
Fahnen einen Massenaufmarsch zum 1. Mai besttuicken.
Lebensmittelverpackungen vermitteln einen Eindruck
von den Konsumangeboten der Planwirtschaft. Den
Stand der Technik reprasentieren Telefone, Radios und
Schreibmaschinen, sogar die Zapfsdule einer Tank-
stelle ist zu besichtigen. Die Gesamtausgabe des Neuen
Deutschland von 1949 bis 1989 dokumentiert die
beharrlichen Gliicksversprechen und Feindbildkonst-
ruktionen der Propaganda, Zeitschriften wie Kultur im
Heim oder auch Aquarien und Terrarien geben einen
Einblick in die Wohn- und Freizeitkultur, Spielzeug,
Kinder- und Jugendbiicher bieten sich als Quelle fiir
Studien zu sozialistischen Erziehungskonzepten dar.
Und wer sich fiir Gastronomie in der DDR interessiert,
stof’t hier auf eine wahre Fundgrube: Nicht weniger
als 2.000 Speisekarten besitzt das Museum, darunter
auch Menus aus dem Palast der Republik.

Mit viel Ehrgeiz werden DDR-Dokumentarfilme
gesammelt, vor allem zu den Themen Gesundheit,
Hygiene und Volkserziehung. In dem reichen Bestand,
der zur Zeit eifrig digitalisiert wird, finden sich solche
Rara wie ein Film tiber die Benutzung eines Rollstuhls
oder auch der 1989 produzierte Aids-Aufklarungs-
film Liebe ohne Angst, der, fiir den Gebrauch von Kon-
domen werbend, das Vorurteil widerlegt, dass die



DDR-Gesundheitspolitik Aids bis zum Schluss kon-
sequent ignoriert habe. Mit Erstaunen stellt man

in der Filmsammlung auch fest, dass in der DDR sogar
Pornostreifen zirkulierten, wenn auch nicht aus

der Produktion der staatlichen DEFA-Studios, sondern
illegal von Hobbyregisseuren gedreht.

Unzahlige Unikate enthalt die Archivalien-
sammlung. Dazu gehoren etwa die Aufzeichnungen
Honeckers aus seiner Gefdngniszeit in Berlin-Moabit.
Aber auch Nachlasse einfacher Blirger werden ge-
sammelt, denn das Interesse des Museums gilt nicht
nur der offiziellen Kultur und dem Selbstbild der Re-
gime, sondern auch den privaten Lebensverhaltnissen
und Erlebensperspektiven ihrer Untertanen.

Auf die einheimischen Besucher wirken die Samm-
lungen wohl so exotisch wie das Strandleben von
Santa Monica auf einen Chemiearbeiter im DDR-
zeitlichen Bitterfeld. Fir Museumsgriinder Justinian
Jampol sind sie Objekt jahrzehntelanger Faszination.
Schon als Kind, so wird iber ihn berichtet, habe er
visuelle Relikte des »Kalten Krieges« gekauft. Spater
studierte der erst einunddreifligjahrige Sammler
Osteuropaische Geschichte im englischen Oxford,
Forschungsaufenthalte fiihrten ihn nach Berlin und
Moskau. Er arbeitete tiber politische Ikonographie
in der DDR und in der Sowjetunion, in seiner kurz vor
Abschluss stehenden Dissertation untersucht er den
Gebrauch von Symbolen wie Hammer und Sichel,

Friedenstaube und Schwerter zu Pflugscharen durch

die staatliche Propaganda und deren Anverwand-
lungen durch die Oppositionsbewegungen.

Wéhrend seines Studiums, so erzahlt Jampol,
war es fur angelsachsische Historiker noch keineswegs
selbstverstandlich, Bilder und Artefakte als Ge-
schichtsquellen zu nutzen. Noch schwieriger als die
methodologische Uberzeugungsarbeit gegentiber
seinen Professoren war fiir ihn die Beschaffung einer
breiten Materialbasis fir seine Forschungen. Immer
wieder wurde ihm in postsozialistischen Landern
mangels Verstdndnis fir sein Erkenntnisinteresse die
Nutzung von entsprechenden Sammlungen ver-
weigert. So ging Jampol verstarkt dazu Uber, sich mit
dem bendtigten Material selbst einzudecken. Einen
Grofteil der Objekte konnte er bei Trodelhdndlern
erwerben oder auch auf den Sperrmiillhaufen der
Nachwendezeit aufsammeln. Fur die kostspieligeren
kam ihm ein Dreihunderttausend-Dollar-Erbe seines
Grof$vaters zu Hilfe, doch das Geld war rasch auf-
gebraucht.

Als die Privatsammlung Museumsdimensionen
anzunehmen begann, stellte sich fiir Jampol die Frage
nach ihrer dauerhaften Unterbringung. Am liebsten
hatte er sie in Deutschland gesehen, doch er stief? hier
auf Desinteresse. So griindete er 2002 notgedrungen
sein eigenes Museum im heimischen Los Angeles.
Von der Wissenschaft anfangs nicht sonderlich ernst



genommen, erwarb er sich durch Beharrlichkeit und

Professionalitat mit der Zeit Respekt und gewann
potente Forderer. Seit 2004 erhilt das Wende Museum
als gemeinniitzige Einrichtung millionenschwere
Unterstiitzung durch die britische Stiftung Arcadia
Fund.

Wie ein Wasserfall redet Jampol Uber die Samm-
lungen. Viel weniger aber tiber sich selbst und schon
gar nicht iiber die von der Presse kolportierte Episode
mit dem grofdvaterlichen Erbe. Er will mit Recht nicht
als schrulliger Abenteurer aus wohlhabendem Hause
gelten, und es liegt ihm fern, das Museum, das sein
Lebenswerk ist, als Ein-Mann-Show in Szene zu setzen.
Das ist es auch langst nicht mehr. Jampol fungiert
nicht mehr als Besitzer, sondern als angestellter Direk-
tor des Museums, der einem prominent besetzten
Aufsichtsrat untersteht. Drei promovierte Kuratoren
koordinieren die Sammel- und Ausstellungstatigkeit,
ein halbes Dutzend spezialisierter Mitarbeiter kiim-
mert sich um Aufgaben wie Buchhaltung, Katalogisie-
rung, Bibliotheksbetreuung oder Filmarchivierung.

Immer wieder wird Jampol siiffisant gefragt,
welchen Sinn das Museum ausgerechnet in Los Ange-
les erfiille, wo die Bevolkerung am Erbe des Kommu-
nismus etwa so viel Interesse hat wie am sprichwort-
lichen Sack Reis, der in China umfillt. Das ficht ihn
nicht an. Denn seine Zielgruppe ist nicht die Masse,
sondern die international vernetzte Welt der Wissen-

schaft. Im Gegensatz zu manch einem Kommunismus-
museum in Europa will das Wende Museum weder ein
unterhaltsames Gruselkabinett noch eine ostalgische
Kultstatte, sondern eine gut sortierte Forschungs-
einrichtung sein. Angesichts dieser Zielsetzung sieht

Jampol sogar in der peripheren Lage innerhalb der

Stadt einen Vorteil. Denn sie erspart ihm Busladungen

von Touristen, die beim
Anblick der Sammlun-
gen »Ach, ist das putzigl«
ausrufen und respektlos
die Exponate begrab-
schen. Dagegen finden
interessierte Studenten
kalifornischer Univer-
sitdten ebenso den Weg
ins Museum wie Forscher
aus verschiedenen Lan-
dern der Welt.

Einzelne Exponate
sind aber immer wieder
auch an anderen Orten
zu sehen, denn Jampol ist
ein bereitwilliger Leihge-

ber. Davon profitierte bereits

ARNOLD BARTETZKY, Architektur-
historiker und Urbanist in der
Projektgruppe »Imaginationen
des Urbanen in Ostmitteleuropa,
protokolliert im Folgenden seinen
Besuch des »Wende-Museums«
in Los Angeles im Jahr 2009.

Ein passionierter amerikanischer
Sammler trug hier Artefakte

und Archivalien aus der Zeit des
Sozialismus zusammen. Der
Essay ist in der Beilage Bilder und
Zeiten der Frankfurter Allgemei-
nen Zeitung vom 11. Juli 2009
erschienen.

das Imperial War Museum in London und kirzlich das

Los Angeles County Museum of Art in seiner vielge-

lobten Ausstellung uiber die Kunst in beiden Teilen



Deutschlands, die demnachst ins Germanische

Nationalmuseum Niirnberg wandert. Anlasslich der
Ausstellung organisierte Jampol in Los Angeles auch
eine Filmreihe, die den staunenden kalifornischen
Cineasten Klassiker aus der spaten DDR und der
frihen Nachwendezeit prasentierte. In Zukunft durfte
der Bekanntheitsgrad des Museums kraftig steigen.
Denn in wahrhaft philanthropischer Manier wird
unter Hochdruck an der kostenlosen Bereitstellung
des Katalogs und hochaufgeloster Aufnahmen der
Exponate im Internet gearbeitet. Durch diesen grof3-
zligigen Informationsdienst, der iiber die gdngige
Museumspraxis hinausgeht, werden viele Forscher die
Bestande nutzen kénnen, ohne dafiir nach Los Angeles
reisen zu mussen.

Die Reise uiiber den Atlantik sei sowieso nicht
notig, halten Jampol einige europaische Kritiker ent-
gegen. Schlie’lich gebe es in den postsozialistischen
Landern viele Museen und Archive mit ahnlichem
Sammelauftrag. So argumentieren kann allerdings
nur, wer keine Vorstellung von Umfang und Systema-
tik der Bestande des Wende Museums hat. Jampol, der
mit verschiedenen deutschen Institutionen zu-
sammenarbeitet und hierzulande Akquisiteure be-
schaftigt, ist Uiber die einschldgigen Sammlungen in
Europa gut informiert und konzentriert sich gezielt
auf Teilgebiete, die in ihnen unterreprasentiert sind.
Die Distanz zu Europa und zur Erfahrung des Sozialis-

mus erweist sich mitunter sogar als Vorzug: In der
Lagerhalle stapeln sich Pakete mit Schenkungen einst
regimenaher Privatleute, die ihre Nachlasse in Los
Angeles besser aufgehoben sehen als in der Heimat.
Denn sie hoffen dort auf mehr Neutralitat im Umgang
mit den Materialien als zu Hause, wo sie Spott und
moralische Verurteilung firchten. So vermachte ein
Major der DDR-Grenztruppen, der ein Vierteljahrhun-
dert lang am Grenziibergang Friedrichstrafle/Zimmer-
strale, dem Ostberliner Pendant des Checkpoint
Charlie, tatig war, dem Museum die umfanglichen Re-
likte seines Berufslebens, einschlief’lich einer von ihm
entwickelten elaborierten Anleitung fiir den Abgleich
von Gesichtsmerkmalen bei der Passkontrolle. Die
Hinterlassenschaften des Majors sind in einer sehens-
werten kleinen Ausstellung des Museums uber die
Berliner Mauer zu besichtigen. Gabe es das Museum
nicht, gingen diese aussagekraftigen Dokumente des
Grenzregimes vielleicht ebenso verloren wie unzah-
lige andere Zeitzeugnisse, die Jampol mit seinen Leu-
ten vor Zerstérung und Zerstreuung gerettet hat.
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Vom HlI. Sebastian in
Wiener Neustadt

n Privatbesitz und Kunsthandel, in den Depots der Museen,
Iaber auch in mancher Dorfkirchen gibt es Objekte, die weder
kategorisiert noch durchdeutet wurden. Und selbst greifbare,
weil langst publizierte Objekte gleichen oftmals Neufunden. Fiir
das Gros jener Objekte, die die Kunstgeschichte des Mittelalters
und der Frithen Neuzeit zu untersuchen hatte, gilt, dass wir im
Grunde wenig von ihnen wissen, mitunter nicht einmal ihre
Entstehungszeit. Da trifft man zum Beispiel im Dom von Wiener
Neustadt auf einen HI. Sebastian, der zwar der Fachliteratur be-
kannt ist, als Kunstwerk und Zeugnis seiner Zeit jedoch noch der
Entdeckung harrt.Abb-links

Der jugendlich-kraftige Heilige ist locker an einen Baum
gebunden; die Pfeilschiisse haben ihn so geschwicht, dass der
rechte Fuf$ keinen Halt mehr findet. Sein Bein rutscht nach vorn,
der Korper knickt ein, der Kopf kippt vorniiber, wodurch die
Haare das Gesicht fast vollig verschatten. Der linke Arm, der auf
einem Aststumpf ruht, scheint noch Stitze zu sein, der rechte
allerdings diirfte gleich willenlos nachgezogen werden.

Gestiftet wurde die Skulptur angeblich fiir den Altar der
Fuhrleute von Wiener Neustadt. War der Kiinstler frei in seiner
Wahl der Mittel? Oder wurde die Figur nachtraglich auf den Altar
gestellt? Fast mochte man Letzteres annehmen, scheint doch
ihre Preziositét gegen eine ziinftische Stifterschaft zu sprechen.
Sollten aber dem »Finder« hier fatalerweise moderne Wahrneh-

mungsmuster in die Quere kommen? Aus heutiger Sicht diirfte

die irritierende Mischung von Eros und Gewalt befremden,

schlieflich sieht der unbefangene, wahrscheinlich unglaubige

Betrachter allein den schonen Korper des Gemarterten. Selbst

wenn die meisten Osterreicher den HI. Sebastian noch kennen, nichts in seiner Darstellung
erinnert an die historische Figur, die immerhin Hauptmann der romischen Pratorianergarde


franzen
Notiz
Rechte prüfen
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war. Schon das lange, mittelgescheitelte Haar signalisiert alles,
nur nicht romische Sitte. Es ist offenkundig nicht die (zunéchst
ja missgliickte) Hinrichtung eines zum Christentum tberge-
laufenen Militars, die hier im Vordergrund steht, sondern die
»Bekampfung« bloRer korperlicher Schonheit.

Die Fachwissenschaft scheut derart Zweideutiges. Lesen wir
in der letzten grofleren Arbeit, die die Figur iberhaupt wahr-
nimmt, in der Dissertation Der Kefermarkter Altar, sein Meister
und seine Werkstatt (Minchen—Berlin 1999) von Ulrike Krone-
Balcke, so offenbart sich die Irritation, die der HI. Sebastian
auslost. Zunachst geht es kithl zur handwerklichen Sache: »Tech-
nisch brillant wurde ein harmonisch proportionierter Korper,
prazise seine organische Vergliederung geschildert.« Wenig spater
kann sich die Autorin der sinnlichen Wirkung des Heiligen nicht
entziehen: »Wie atmend scheint sich die hauchdiinne Epider-
mis tber die nuanciert modellierten Oberflachen zu spannen,

3
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eine Wirkung, die insbesondere auch auf die Einbeziehung der
Lichtreflexe beruht. Sebastian »erstrahlt« in jugendlicher Schon-
heit. Der blithende Leib, seine weiche Formensprache stehen in
hartem Kontrast zum kahlen Geést des toten Baumstrunks.«
Glucklicherweise, mochte man ausrufen, denn Krone-Balcke
kann so zur Legende zurtiickfinden, die nun, ohne dass dies am

et s e B s T

kiinstlerischen Befund wirklich zu belegen wire, die analysie-
rende Beschreibung pragt: »Mit derben Stricken sind die sehni-
gen Glieder an Aststimpfen festgezurrt. Der Korper erscheint

so regelrecht auf den Marterbaum gespannt.« Allerdings ist
gerade der rechte Arm Sebastians weder gezurrt noch gespannt,
wird doch eine entspannte Freiwilligkeit betont, auf die sich
letztlich auch Krone-Balcke einlésst: »Nicht die Darstellung des
Leidens, sondern das demiitige Empfangen des Martyriums steht
im Vordergrund.« Doch wird der Betrachter wirklich allein zu
demiitigem »Mit-Leiden aufgefordert«, wie sie beschlief3t? Der ge-
meine Betrachter sollte es gewiss so lesen, andernfalls hitte kein
Theologe dieses Werk abgesegnet. Dennoch: Das Ambivalente
bleibt. Allein, der symbolischen, »attributiven« Nacktheit zuliebe

hatte der Bildhauer das Lendentuch nicht herabrutschen lassen

miussen. Er schafft durch diesen Kniff namlich nicht nur einen
duldenden Martyrer, sondern ein Kunstwerk, dessen zweite Bedeutungsebene der mannliche
Korper ist —und das in einer weitaus dramatischeren Form als die italienischen Maler in ih-
rem Streben nach idealer Schonheit es vermochten. Wer mochte angesichts dieser Figur noch
zwischen »nordischer Spatgotik« und »stidlicher Renaissance« unterscheiden, geschweige ein
Qualitatsurteil abgeben? Wahrscheinlich war es eben diese Spannung zwischen religiosem
Inhalt und lebendigem Kunstwollen, die dazu fihrte, dass der Wiener Neustadter Sebastian
spater wenig Beachtung fand. Dabei ist offenkundig, dass es sich um ein herausragendes Werk
handelt, das zu seiner Entstehungszeit wohl bemerkt wurde. Im Didzesanmuseum von Sankt
Polten findet sich zum Beispiel eine seitenverkehrte, ebenfalls aus Wiener Neustadt stam-
mende Variante, die Sebastian noch knabenhafter, noch schmaéchtiger auffasst.Abb-rechts
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Wer die beiden Skulpturen geschaffen hat, ist bislang unbekannt geblieben. Mit dem
uberlebensgrofien Apostel-Zyklus im Dom zu Wiener Neustadt, der 1477 im Auftrag des
Kaisers zur Neuweihe der Kirche fertig war, hat der Sebastian wenig gemein. Aber es gibt ein
Werk, mit dem er in Verbindung gebracht werden konnte: das Hochaltarretabel der Pfarr-
und Wallfahrtskirche von Kefermarkt in Oberosterreich, geschaffen nach 1489 durch
testamentarische Verfiigung des Ortsherrn und Kirchenstifters, Christoph von Zelking.
Auch der Kefermarkter Altar entstand, wie neuere Forschungen — insbesondere von Lothar
Schultes — betonen, im Umbkreis des kaiserlichen Hofs. Der HI. Christophorus im Schrein
wird als jugendliches Identifikationsportrat von Kaiser Friedrich gesehen. Dieser verbrachte
in Wiener Neustadt die langste Zeit seines Lebens; hier wollte er auch begraben werden.

Auch wenn wir nichts tiber die Stiftungsumstinde des Sebastian im Dom wissen und
auch wenn es seltsam scheint, dass der 1490 schon 75jdhrige Kaiser noch als 30jdhriger
Jungling im Kefermarkter Retabel dargestellt werden wollte — alle Indizien deuten auf die
kaiserliche Hofkunst Friedrichs III,, der an seinem Hof die Hauptmeister der »nordischen
Renaissance« versammelte.

MARKUS HORSCH ist Kunsthistoriker und bearbeitet das Projekt »Die bildklinstlerische
Reprdsentation an den Hofen Kaiser Friedrichs Ill. und benachbarter Kénigs- und
Furstenhduser Ostmitteleuropas«. Seine Forschungen stehen in enger Verknipfung zur
Projektgruppe »Hofkultur in Ostmitteleuropa vom 14. bis zum 18. Jahrhundert«. Er

ist Mitherausgeber und Hauptredakteur der Buchreihe Studia Jagellonica Lipsiensia, die
im Auftrag des GWZO im Jan-Thorbecke-Verlag Ostfildern erscheint.
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Das Hersfelder Zehnt-
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[..] ac salam fluvium, qui Thuringos et Sorabos dividit — dieser
Nebensatz des Chronisten Einhard in seiner Anfang des 9. Jahr-
hunderts verfassten Biographie tiber Karl den Grof3en (Vita
Karoli Magni) beschreibt die Saale als einen Grenzfluss zwischen
den Thiringern und den slawischen Verbanden der Sorben.
Dieses Kurzzitat bot vor allem den Historikern des ausgehenden
19. und beginnenden 20. Jahrhunderts immer wieder Anlass,
eine scharfe Trennlinie zwischen slawischer und frankischer
Herrschaft zu konstruieren, die allerdings mehr tiber das dama-
lige Verstandnis von Grenzen verrat als sie Uber die tatsach-
lichen Verhaltnisse des Mittelalters aussagt.

Das Projekt »Grenz- und Kontaktzonen Ostmitteleuropas
an Elbe und Saale« untersucht nun eine solche frithmittel-
alterliche Grenzregion an der unteren und mittleren Saale,
stutzt sich dabei auf die neuere mediavistische Forschung und
wertet Uiberlieferte schriftliche, archdologische und onomas-
tische Quellen aus, um zum einen die Grundlage fir verglei-
chende Forschungen zu schaffen, zum anderen Voraussetzungen
fir die Erarbeitung moglicher Spezifika von Grenzraumen
Uberhaupt anzubieten. Die Verschiedenartigkeit mittelalter-
licher Grenzvorstellungen konnte grofier nicht sein, wie schon
ein Blick auf die Interpreten Einhards zeigt. Mit einem fir die
Quellenlage des 9. Jahrhunderts aufSergewohnlichen Schrift-
stlick lasst sich indes ein wesentlich differenzierteres Bild der
Saale-Landschaft zeichnen. Das so genannte Hersfelder Zehnt-
verzeichnis, ein Pergament von 58 cm Breite und 82cm Hoéhe,
erfasst mehr als 200 Orte im Friesenfeld, die ihren Zehnt an das
Reichskloster Hersfeld zu entrichten hatten. Das als Friesenfeld
bezeichnete Gebiet erstreckte sich westlich der Saale bis zum
Fluss Helme und dem so genannten Sachsgraben, wurde im Nor-
den durch die Salza, den Salzigen See und die Wipper begrenzt,
wahrend den studlichen Abschluss die Unstrut bildete.

Auf den ersten Blick bietet dieses leicht beschéadigte Doku-
ment lediglich eine Auflistung von Ortsnamen. Bereits die
genaue Analyse dieser Urkunde ermdoglicht jedoch ein bemer-

kenswert detailliertes Bild der frithmittelalterlichen Siedlungslandschaft an der Saale. Dieses

Zeugnis der Verwaltungstatigkeit des Klosters Hersfeld liegt uns heute in einer Abschrift aus
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dem 11. Jahrhundert vor, die im Staatsarchiv Marburg aufbewahrt wird. Die Forschung ist
sich weitgehend darin einig, dass ihr verschiedene Vorlagen aus unterschiedlichen Zeitab-
schnitten des 9. Jahrhunderts zugrunde lagen, die am Ende des Jahrhunderts dann zu einer
Tafel zusammengestellt wurden. Trotz des strukturierten Eindrucks, den das Schriftstiick
durch seine stringente Gliederung und die Einfugung diverser Quer- und Langslinien erweckt,
spiegelt das Verzeichnis keinerlei Ordnung wider, die sich im Raum erkennen lief3e.

Im ersten, tabellarisch gestalteten Teil werden 239 Siedlungs- und daran anschlieRend
19 Burgennamen aufgelistet, zu denen die Siedlungen der Uberschrift des zweiten Teils zu-
folge offensichtlich gehorten. Alle Burgen samt der zu ihnen zahlenden Dérfer und Ortschaf-
ten hatten demnach den Zehnt an das Kloster Sankt Wigbert zu geben. Zudem werden in der
Hersfelder Ortsliste zwei Siedlungen als civitas hervorgehoben: Merseburg und Goseck. Diese
beiden an der Saale gelegenen Burgen miissen sich in ihrer Funktion oder Bauweise derart
von den anderen unterschieden haben, dass dies selbst in einem rein verwaltungsorientier-
ten Schriftstiick wie dem Zehntverzeichnis seinen Niederschlag fand.

Aus der Kartierung der genannten Siedlungen und Burgen ergibt sich das Bild einer
Siedlungslandschaft, die von einer auffallend hohen Zahl an Burgen dominiert wurde. Dass
diese Burgendichte, wie von der dlteren Forschung angenommen, auf ein frankisches Ver-
teidigungssystem mit mehreren Wehrlinien zuriickzufiihren ist, ist eher unwahrscheinlich.
Vielmehr ldsst sich aus der Kartierung erkennen, dass fir die Wahl eines Burgenstandorts
offenbar die Nahe zu einem Gewasser ausschlaggebend war, eine rein militarische Gesamt-
konzeption damit hinterfragt werden muss.

Schon bei einem fliichtigen Blick auf die Siedlungsbezeichnungen fallen die zahlreichen
slawischen Ortsnamen auf, die sich deutlich an der Saale und ihren Zufliissen konzentrie-
ren. Im Westen des Friesenfeldes treffen wir dagegen ausschlie8lich deutsche Ortsnamen an.
Diese Beobachtung lasst sich durch eine Kartierung der archiologischen Funde und Befunde
stlitzen, zeigt schliefdlich auch die Keramik slawischer Herstellungstradition eine nicht zu
ubersehende Haufung an der Saale und ihren Nebenfliissen. Dort, im Osten des Friesenfeldes
und damit zum slawischen Herrschaftsgebiet hin orientiert, spielten die slawische Sprache
wie die Keramik in slawischer Fertigung eine wesentliche Rolle. Zumindest auf sprachlicher
Ebene und fiir die materielle Kultur lasst sich also eine scharf gezogene Grenze zwischen
frankischer und slawischer Herrschaft entlang des Flusses nicht ausmachen.

Damit tritt uns aus dem Verwaltungsfund »Hersfelder Zehntverzeichnis« eine Sied-
lungslandschaft entgegen, die vor allem eine Kontakt- und Austauschzone darstellte
und weniger als bislang angenommen in ihren Strukturen von einer festgefligten Grenze
beherrscht wurde.

Die Historikerin SABINE ALTMANN und der Archdologe ROMAN GRABOLLE arbeiten zu-
sammen in der Projektgruppe »Grenz- und Kontaktzonen Ostmitteleuropas im Mittel-
alter«. Sie untersuchen in ihren Arbeiten die herrschaftliche Erfassung und Siedlungsstruk-
tur des Raumes an Saale und Elbe im Friih- und Hochmittelalter. Roman Grabolle hat dazu
unter anderem seine Monographie Die friihmittelalterliche Burg auf dem Johannisberg bei
Jena-Lobeda im Kontext der Besiedlung des mittleren Saaletals (Jena 2008) vorgelegt.
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»Der grofdte Feind
des Historikers ist der
Zeitzeuge«

ine Umfrage unter Historikern, Sozial- und Kulturwissenschaftlern zum Thema »Inter-
E views als Forschungsinstrument und Quelle« wiirde wohl ibertriebene Skepsis wie
ausgepragte Wertschatzung gleichermafien zu Tage fordern. Studierende dieser Facher — aber
nicht nur sie — sind haufig schwer zu bremsen, wollen sie in unzdhligen Gesprachen mit den
»Menschen im Feld« ihr forscherisches Heil suchen. Spatestens dann, wenn die Stunde der
Transkription und deren Auswertung schlagt, droht jedoch der schwere Kater.

Interviews gehoren zu den hochgradig
differenzierten Methoden der Sozial-
wissenschaften. Sie konnen sowohl in ein
quantitatives als auch qualitatives Design
integriert werden. Mittlerweile hat sich in
vielfaltigen Abstufungen eine Formenviel-
falt etabliert, die von standardisierten tiber
halbstrukturierte bis hin zu narrativen In-
terviewformen reicht. Daran schlieen sich
jeweils unterschiedliche methodologische
Probleme und je spezifische methodische
Herausforderungen an. Grundsatzlich gilt
jedoch fir all diese Formen, dass mit ihnen
die soziale Dimension von Wissen erschlos-
sen werden kann. Auch standardisierte In-
terviews erzeugen kommunikative, mithin
kontingente Interaktionen. Und auch wenn
die Daten, die aus ihnen entstehen, in
offentlichen Auseinandersetzungen viel-
fach der Fetisch sind, an den sich Politiker
wie Sozialforscher klammern, ist ihre
wissenschaftliche Einordnung und Bewer-
tung ein diffiziles Unterfangen.

In meiner Forschung habe ich mich
fur Experteninterviews entschieden. Sie
konnen wichtige explorative Funktionen in
einem Forschungsvorhaben tibernehmen,
fur das schriftliche Quellen, zumal in zugdnglichen Archiven, noch nicht vorliegen. Sie sind
dariiber hinaus geeignet, Institutionen-, Deutungs- und Prozesswissen zu erschlief3en, iiber
das der »Experte« — eine soziale Rolle, die ihm institutionell, von seiner Umgebung oder
durch den Forscher zugewiesen wird — in besonderem Mafie verfiigt. So hat beispielsweise
ein Abteilungsleiter in der Generaldirektion »Aufienbeziehungen« der EU-Kommission, im
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Marz 2006 befragt nach den Prioritaten der Europaischen Union beim Umgang mit den
neuen Nachbarn nach der Osterweiterung, nicht eine — in EU-Dokumenten nachlesbare —
Liste dieser Ziele prasentiert, sondern vielmehr Einblick in die Arbeitsweise der Kommission
gewidhrt:
»Das Lustige ist namlich, je mehr man versucht zu schauen, was Prioritdt ist, desto mehr
kommt man drauf, dass wir sowieso in vielen Sachen was machen, und mir kommt diese
Prioritdtsgeschichte dann immer mehr plakativ vor, um Leuten nach dem Maul zu reden
und sie zufrieden zu stellen [..]. Ich mein’, die Umstellung des Laborwesens im Veterindir-
wesen ist politisch nicht sexy, das kann man nicht als das grofe achievement der Politik
im ersten Jahr verkaufen. Aber es muss stattfinden — und es findet statt [...] [D]er deutsche
Botschafter, der mochte immer zehn Hauptpunkte haben, und dann muss man sich die
aus den Fingern saugen [...] Wenn man in den [Europdischen] Rat hiniibergeht, dadurch
dass das ein mehr politisches Umfeld ist, interessieren sich die Leute halt am meisten fiir
Massenvernichtungswaffen und Anti-Terrorismus und Demokratie [...] und solche Sachen
[..] [D]ie Sachen, die meine Leute machen, per Zufall ... Veterindrwesen, Gesundheitswesen,
Energie —und ich sag’ ja, Energie ist gerade in Hochkonjunktur, nachdem der Herr Putin
die ganzen Hcdhne abgedreht hat — aber das geht so durch Konjunkturen durch, nicht?«

Hier wird nicht nur das aus Sicht des Interviewten offensichtlich friktionsgeladene Zu-
sammenspiel von EU-Biirokratie und politischen Agenda-Setzern angesprochen, wie es
Hinweise fUr eine Institutionen-Analyse liefern kann, sondern — durch Formulierungen wie
»nicht sexy«, »aus den Fingern saugen« und »Hiahne abdrehen« — auch eine Reihe von Deu-
tungen angeboten, die den vielfach gescholtenen »EU-Sprech« in mehreren Schattierungen
erscheinen ldsst. Interviews — und das liegt fir ihre qualitativen Spielarten am ehesten auf der
Hand - sind mithin »Orte«, an denen jene (Be-) Deutungen erzeugt werden, fir die sich ein
Historiker, ein Kulturgeograph, ein Soziologe interessieren; wissenschaftlich gesehen sind sie
am wenigsten als Transmissionsriemen fir »Fakten« und »Informationen« vom »Informan-
ten« zum Forscher geeignet. Nicht nur die linguistisch, sondern auch die performativ gewen-
deten Sozial- und Kulturwissenschaften finden hier ein fruchtbares Feld. Interviewforschung
ist ein vielstufiger Prozess: von der Entscheidung fiir die Methode, die Erstellung des Fragebo-
gens, die Auswahl der Interviewpartner uber das Fithren und die Aufnahme des Interviews
selbst bis zur Transkription, Auswertung und konzeptionellen wie theoretischen Bearbeitung.
Unwigbarkeiten konnen jedem dieser Momente eigen sein. Die Auswahl des Aufnahmegerats
beispielsweise erfordert eine Reihe von Uberlegungen: Wie groft oder klein darf der Recorder
sein? Soll sich der Interviewpartner moglichst unbeobachtet fiihlen, die Interviewsituation
ausblenden kénnen oder ihm ein deutliches Aufnahmesignal gegeben werden?

Sind diese Fragen beantwortet, liefern Interviews exzellente Quellen, weniger um etwa
die »Umstellung des Laborwesens im europdischen Veterindrwesen« im Detail zu rekon-
struieren — »nicht sexy, in der Tat - als den Nuancen der Reprasentation von Entscheidungs-
prozessen nachzugehen, Deutungen zu erforschen, die sowohl im Text als auch in der Perfor-
manz entstehen. Und plotzlich wird der Zeitzeuge zum wertvollen Freund.

STEFFI MARUNG ist Historikerin und forscht in der Projektgruppe »Ostmitteleuropa
Transnational« Gber Fragen der Territorialisierung und den Wandel des Grenzregimes von
der deutsch-polnischen zur polnisch-ukrainischen Ostgrenze der Europdischen Union.
Gemeinsam mit James W. Scott gab sie 2007 ein Sonderheft der Leipziger Zeitschrift
Comparativ zum Thema »Border Research in a Global Perspective« heraus.
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Drei Flaschen

»Nebenbei bemerkt, auch ich bin nicht gefeit gegen Reliquien

in Form von Souvenirs. Ich gebe zu, einen indianischen dream
catcher zu besitzen, eine kleine russische Reiseikone, einen Schliis-
selanhcinger mit St. Christopherus, der angeblich die Reisenden
bewacht, peruanische worry dolls, die angeblich alle Sorgen
vertreiben, einen Gobelin mit Tito in Marschallsuniform, den ich
auf dem Zagreber Flohmarkt erstand, [...] ein Sttickchen Berliner
Mauer und ein kleines Gipsbein, das mir jemand vom religiésen
Jahrmarkt in Marija Bistrica mitbrachte, als ich zwei Monate mit
schwerem Ischias daniederlag.«

as Motto stammt aus Opium von Dubravka Ugresic. In diesem
DEssay unterzieht sie — auf Karl Marx anspielend - das Verhalt-
nis von Kitsch und Kommerz, von Religion und Kult, von Politik
und Celebrity-Kultur einer kritischen Reflexion. Wie in anderen
Essays stellt sie auch hier private Eindriicke, personlich Erlebtes, die
Perspektive einer reisenden Exilantin oder exilierten Reisenden in
grofiere Zusammenhange. Uberhaupt bieten ihre Texte dankbares
Material fir erinnerungstheoretische Uberlegungen, beruht ihre
_ Kritik an Nationalismen wie Verwertungsstrategien von Kultur doch
d de min I Nl \ wesentlich auf der Beobachtung von Institutionen und Praktiken
des Erinnerns, die sie wiederum literarisch in ihrem intermedialen
Zusammenspiel inszeniert.

Ugresic interessiert sich fiir Objekte als Medien der Erinnerung.
Das sind fir sie Kunstwerke und Fotografien, aber auch Alltagsgegen-
stande und Souvenirs, die aufbewahrt, geordnet, prasentiert gehéren
—in Sammlungen, Museen, Vitrinen, Alben. Kennzeichnend fir ihre
Poetik der Erinnerung sind ferner Motive wie Taschen und Koffer, die
den Ortswechsel von Objekten nicht nur veranschaulichen, sondern
kontextbedingte Bedeutungsverschiebungen aufzeigen.

Fir Literaturwissenschaftler gehdren Textpraktiken der Erinne-
rung zum Arbeitsspektrum. Doch scheinen sie ebenfalls nicht gefeit
gegen Reliquien wie Souvenirs. Als Forschungsreisende bringen
sie nicht nur Biicher und Kopien mit, sondern auch jede Art von
Andenken. Diese stehen symbolhaft dafiir, dass auch Wissenschaftler

Akteure in der Welt sind, die sie erforschen wollen.

Bei mir haben sich im Laufe der Zeit drei Forschungssouvenirs
angesammelt: Es handelt sich um Flaschen. Die erste Flasche, eine
kleine Plastikflasche mit blauweifdem Etikett, stammt aus Marija

Bistrica, einem auch von Ugresi¢ erwdhnten Marienwallfahrtsort in Kroatien. Sie enthielt ge-
weihtes Wasser, das gegen eine kleine Spende vor Ort ausgegeben wird. Marija Bistrica steht
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nicht nur fir eine religidse Stétte, sondern fungiert zugleich als nationaler Erinnerungsort
der Kroaten. Neben der Jungfrau Maria wird dort in einer nach ihm benannten Open-Air-
Kirche auch der umstrittene, von Papst Johannes Paul II. selig gesprochene Kardinal Alojzije
Stepinac verehrt. Im »Geist« des Flaschchens trifft also das geweihte Wasser als Symbol fiir
eine Statte der Volksfrommigkeit in all ihren Erscheinungsformen vom Devotionalienhandel
bis hin zum Pilgertourismus auf die politische Vereinnahmung von Religion.

Auch die zweite Flasche in meinem Gepick ist mit einem nationalen Erinnerungsort
verbunden: Sie zeigt auf dem Etikett den serbischen Sprachreformer Vuk St. Karadzi¢ und
enthielt traditionellen Pflaumenschnaps. Als Reisemitbringsel versagt sie allerdings,
lasst sich doch schlicht nicht mehr rekonstruieren, wann, wo und aus welchem Anlass
sie erworben wurde. Dennoch bleibt sie als illustratives Beispiel fiir die Kommerzialisierung
nationaler Erinnerung erhalten: Sie verlor jeglichen Souvenircharakter und wurde zum
»reinen« Forschungsobjekt.

Im Unterschied zu Weihwasser und Pflaumenschnaps, ist die dritte Flasche ein halb
wissenschaftliches, halb personliches Souvenir. Sie erinnert an eine Tagung in Temesvar, die
ihrerseits dem Geddachtnis gewidmet war. Genauer: dem kulturellen Gedédchtnis der Stadte
Ostmitteleuropas. Wahrend des Abendempfangs bekam jeder Teilnehmer eine Flasche
rumanischen Wein mit dem Tagungslogo auf dem Etikett iberreicht. Das Geschenk war
eine Geste der Gastfreundschaft, zugleich aber auch ein Aufruf zur Gemeinschaftsbildung
der Tagenden.

Wenn wir Erinnerungskulturen untersuchen, betrachten wir Medien und Praktiken
des Erinnerns immer in ihrer wechselseitigen Abhdngigkeit und kulturellen Einbettung.
Kollektives Geddchtnis und die Kultur des Erinnerns lassen sich nicht allumfassend beo-
bachten, schlieflich sind, wie Astrid Erll in Geddchtnisromane (Trier 2003) bemerkt, dem
Wissenschaftler allenfalls einzelne Akte der Erinnerung zugénglich. Am Phdnomen
des Souvenirs lassen sich gleich mehrere erinnerungskulturelle Aspekte veranschaulichen:
Zuniachst einmal ist das Souvenir selbst zu betrachten, seine spezifische Verfasstheit als
Objekt. Dann reprasentiert es das, woran es erinnert. Seine erinnerungskulturelle Funktion
erfullt das Souvenir jedoch erst im dezidierten Umgang mit ihm. Je nachdem, wer das Objekt
besitzt, wie und wo
er es zur Geltung bringt, das allein offenbart die jeweilige Einstellung zum Erinnerten, und
die wirkt wiederum zurtick auf das Souvenir. So gehoren bei den Mitbringseln aus Marija
Bistrica die ironische Distanz einer Schriftstellerin und das berufliche Interesse einer Wissen-
schaftlerin etwa vom glaubensgepragten Verhalten einer Pilgerin unterschieden - selbst
wenn solche Unterscheidungen selten trennscharf getroffen werden konnen.

Die Bedeutung eines Souvenirs erweist sich als kontext- und betrachtungsabhingig.
Das heifdt auch, dass ein Souvenir allein Uber seine Gestalt hinaus wenig aussagt. Es bedarf
einer Erzahlung, einer textuellen Einbettung, einer Anekdote im Familiengedachtnis, einem
Festhalten im Fotoalbum oder — wie im Fall von Ugresic — einer literarischen Verarbeitung
im Essay. Souvenirs wie »meine« Flaschen kdnnen uns — mit einem »professionellen« Blick
betrachtet — diese Zusammenhdnge immer wieder aufs Neue vergegenwartigen.

ANNE CORNELIA KENNEWEG ist Literaturwissenschaftlerin und beschaftigt sich in der
Projektgruppe »Transnationalitdt in den Erinnerungskulturen Ostmitteleuropas vor und
seit 1989« mit dem Antemurale-Topos in der kroatischen Literatur. Vor kurzem erschien
ihr Buch Stddte als Erinnerungsrdume. Deutungen gesellschaftlicher Umbriiche in der
serbischen und bulgarischen Prosa im Sozialismus (Berlin 2009).



as 1995 gegriindete Geisteswissenschaftliche
DZentrum Geschichte und Kultur Ostmittel-
europas (GWZO) an der Universitét Leipzig ist in
mehrfacher Hinsicht ein Kind seiner Zeit. Es hat die
Ostmitteleuropaforschung der alten Bundesrepublik
und der kollabierten DDR zusammengefiithrt und
fortentwickelt. Dabei war es sein besonderes Anliegen,
die Verbindungen in die 6stlichen Nachbarlander zu
erhalten, zu erweitern und zu erneuern — das Forschen
uber als ein Forschen in und mit Ostmitteleuropa,
das heifdt mit den Ostmitteleuropdern zu gestalten.
Inzwischen ist die Perspektive, die dieser Ausrichtung
programmatisch zugrunde lag, Realitat geworden:
Zwei Jahrzehnte nach den Revolutionen im Ostlichen
Europa hat sich der Forschungsgegenstand »Ost-
mitteleuropa« von einem vermeintlich »anderen«
Europa zu einem integralen Teil der erweiterten Euro-
paischen Union gewandelt.

Die Grindung des GWZO wurde nach den
Empfehlungen des Wissenschaftsrates zur Forderung
Geisteswissenschaftlicher Zentren (1994) initiiert, um
laut Satzung die »Geschichte und Kultur des 6stlichen
Mitteleuropa vom Frihmittelalter bis ins 20. Jahr-
hundert in vergleichender Perspektive wissenschaft-
lich zu erforschen«. Damit ist das Programm den
Prinzipien von Komparatistik, Interdisziplinaritat und
Transnationalitat verpflichtet. Die Ausrichtung des
Instituts hat die Interaktion und Kooperation mehrerer
Facher zur notwendigen Konsequenz.

Der Forschungsgegenstand des Zentrums
— Geschichte und Kultur des dstlichen Mitteleuropa —
umfasst ein chronologisches Spektrum vom Fruh-
mittelalter bis zur Gegenwart und eine historische
Grofregion zwischen Baltikum, Adria und Schwarzem
Meer. Als heuristisches Konzept wird ein Ostmittel-
europa-Begriff zugrunde gelegt, der von einer offenen
Geschichtsregion ausgeht, die durch historisch

gewachsene Strukturmerkmale gepragt ist. Durch
sie unterscheidet sich Ostmitteleuropa von anderen
Teilen Europas und Eurasiens.

Phdnomene wie multiethnische Siedlungs-
prozesse, ausgepragte Standeverfassungen, plura-
listische Konfessionalisierung, Ruralitat und
spate Industrialisierung, nationale und staatliche
Emanzipationsprozesse bis an die Schwelle der Gegen-
wart sowie von auflen herangetragene und intern
rezipierte Ruckstandigkeitsdiskurse pragen die Struk-
turen Ostmitteleuropas auf lange Dauer. Fur die erste
Halfte des 20. Jahrhunderts sind tiberdies die 1918
entstandene »Kleinstaatenwelt« sowie die national-
sozialistische und sowjetische Uberformung samt
den Genoziden Holocaust und Porrajmos zu nennen.
Fir die zweite Halfte spielen das Exil, intellektuelle
Dissidenz, zivilgesellschaftliche Gegenstrukturen
sowie das genuin ostmitteleuropaische Epochenjahr
1989 eine Rolle.

Seit der letzten Evaluierung durch den Wissen-
schaftsrat (2005) hat sich im Rahmen der Gesamt-
entwicklung der EU das Interesse an politischen Ent-
wicklungen in Ostmitteleuropa und deren historisch-
kulturellen Hintergriinden noch verstarkt — bedingt
durch aktuelle Ereignisse wie die »Orangene Revo-
lution« in der Ukraine, Widerstande in Polen und
Tschechien gegen den Vertrag von Lissabon und die
Erinnerungen an das Ende des Zweiten Weltkrieges,
den »Prager Fruhling« 1968 sowie das »Wendejahr«
1989 und - aktuell - durch die von tragischen Um-
stinden begleiteten Gedenkveranstaltungen fir die
Opfer von Katyn.
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»Visuelle Geschichtskultur« ist
ein Forschungsdesign, welches
das kunsthistorische Konzept von
visual culture mit der geschichts-
wissenschaftlichen Konzeption
von »Geschichtskultur« verbindet.

n der Kunstwissenschaft steht visual culture fir

das Einbeziehen von Bildkategorien wie Foto, Film,
Fernsehen, Werbung, Comics u.a. und damit fur die
Erweiterung traditioneller Kunstgeschichte zu einer
»Bild-Geschichte« beziehungsweise Historischen
Bildwissenschaft.! »Geschichtskultur« wiederum
meint die Summe beziehungsweise Synthese der drei
Dimensionen (a) Geschichtsschreibung, (b) Geschichts-
politik und (c) Literarisierung von Geschichte: »Mit
dem Terminus Geschichtskultur« — so Jorn Riisen 1989
—»soll die in der Wissenschaft kultivierte kognitive
Seite der historischen Erinnerungsarbeit systematisch
mit der politischen und asthetischen Seite der gleichen
Arbeit verbunden werden.«?

Das Zusammenspannen von Geschichtskultur-
forschung und visual culture studies ist vor allem
beziiglich nationaler »Schlagbilder« (Aby Warburg)
regierungsamtlicher wie parteipolitischer, zivilge-
sellschaftlicher und religioser Art erkenntnistrachtig.
Als besonders aussagekraftige Medien national-
historischer Aufladung und visueller Verdichtung
konnen dabei zum einen von Kunstgeschichte wie
Geschichtswissenschaft bislang vernachlassigte
Kleinformen wie Exlibris, Visitenkarten oder Websites
gelten — neben den besser erforschten Tragermedien
wie Geldschein, Briefmarke oder Flagge.? So konnen
neue Erkenntnisse Uber die Visualisierung nationa-
ler Geschichte im politischen Raum und privaten
Alltag Uber die Historizisierung der sich verandernden
staatlichen und gesellschaftlichen Wirklichkeit
gewonnen werden.

Vier prominente (und aktuelle) ostmitteleuro-
paische Beispiele sollen dies erldutern: (1) Ob der weif3e
Adler als Wappentier Polens seine Krone zurtick-

bekommen sollte oder nicht, wurde im Epochenjahr
1989 zu einer innenpolitischen Kardinalfrage dieses
Landes. (2) Dariber, ob das linke obere Eckfeld des
kroatischen Schachbrettwappens weifd oder rot sein
sollte, wurde im Sabor der neuen Republik Kroatien
1991 erbittert gestritten — denn die »weifle« Variante
stand fur den klerikalfaschistischen Ustasa-Staat des
Zweiten Weltkrieges, die »rote« fiir das mittelalterliche
Kroatien und die jugoslawisch-sozialistische Teil-
republik. (3) Die neue Ukraine geriet mit der neu-alten
Russlandischen Foderation in Streit um das histori-
sche Dreizack-Symbol. Und (4) beschwor die »Sonne
von Vergina« (beziehungsweise der »Stern«) auf der
Flagge der im selben Jahr gegrindeten Republik Make-
donien einen bilateralen Konflikt mit dem Nachbarn
Griechenland herauf.*

Das Leipziger Konzept »Visuelle Geschichts-
kultur, das in einer gleichnamigen Buchreihe exem-
plifiziert wird,> unterscheidet sich von demjenigen der
visual history, die der Flensburger Historiker Gerhard
Paul in den vergangenen Jahren erfolgreich propagiert
hat — etwa in dem Studienbuch Visual History oder
in den beiden Banden Das Jahrhundert der Bilder —
insofern deutlich,® als im Zentrum der Analyse das
Produkt der Tatigkeit von Akteuren steht: »Visuelle
Geschichtskultur« wird zielstrebig »gemacht. Staat,
Partei(en), Kirche(n) und andere Instanzen sind hier
als Urheber zu nennen; Blrger, Wahler, Glaubige, Kon-
sumenten als Rezipienten — all dies unter dem Uber-
wolbenden Dach der Nation. Hingegen bietet visual
history neben dem handelsiiblichen textuellen einen
zweiten, eben visuellen Zugang zur Geschichte »an
sich¢, blickt somit auf deren bildlichen Niederschlag,
ohne dabei gezielt nach den Bildproduzenten und
deren Absichten zu fragen. Marilyn Monroe, Prinzes-
sin Soraya, Popstar Madonna, die Hindin Laika, Lara
Croft, das HB-Mannchen, Jimi Hendrix, Coca Cola und
die Doppelhelix — um nur einige der Beitrage in Pauls
Jahrhundert der Bilder zu nennen — sind zweifelsohne
Ikonen des Sakulums und damit definitiv zu seiner
visual history zu rechnen, aber nicht unter dem Rub-
rum »Visuelle Geschichtskultur« zu verbuchen. Wenn
auf der einen Seite der Fokus der letztgenannten auf
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»Staat«, »Nation« und »Ideologie« liegt und auf der
anderen auf Themenfeldern wie »Wissenschaft und
Technike, »Medialisierung«, »Mobilitit«, »Gender und
Generationg, »Revolution und Umbruch« sowie »Ge-
walt, Krieg und Genozid«,” dann werden neben den
Uberlappungsbereichen beider Forschungsansatze
vor allem deren gravierende Unterschiede deutlich.
Das Forschungsdesign »Visuelle Geschichts-
kultur« ist bislang primar eine »Leipziger« Theorie
mittlerer Reichweite.® Dies liegt vor allem daran, dass
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besitzen — das Denken vom »Bild« statt von der
»Botschaft« her ungewohnt, ein »Abgleiten« auf die
Textebene plus »Illustrationen« indes die Regel ist.
Und Kunsthistoriker ihrerseits kontextualisieren Bild-
quellen natiirlich priméar kunst- und bildwissenschaft-
lich und erst in zweiter Linie historisch, politisch und
literarisch. Das GWZO mit seinen ausgezeichneten
Moglichkeiten zu ostmitteleuropabezogener kultur-
wissenschaftlicher Forschungskooperation tiber Diszi-
plingrenzen hinweg kann sich hier als Innovations-

flir Nicht-Kunsthistoriker — und hier vor allem fiir

Historiker, die zumeist keine Erfahrung in der inter-

disziplindren Zusammenarbeit mit Kunsthistorikern

1 MIRzOEFF, Nicholas: An Introduction
to Visual Culture. London 1999. —

The Visual Culture Reader. Hg. v. DEMS.
London 2002. — DIKOVITSKAYA, Mar-
garet: Visual Culture: The Study of the
Visual after the Cultural Turn. Cam-
bridge, Mass. 2005.

2 RUSEN, Jorn: Lebendige Geschichte.
Grundzuge einer Historik Ill: Formen und
Funktionen des historischen Wissens.
Gottingen 1989, S. 10.

3 TROEBST, Stefan: Vorwort. In: Neue
Staaten — neue Bilder? Visuelle Kultur
im Dienst staatlicher Selbstdarstellung
in Zentral- und Osteuropa seit 1918. Hg.
v. Arnold BARTETZKY, Marina DMITRIEVA
und Stefan TROEBST. Wien — Kdln —
Weimar 2005, S.IX-X. - New States -
New Images? Hg. v. Arnold BARTETZKY
und Marina DMITRIEVA. New York 2006
(= Themenheft Centropa 3/2006),
S.165-263.

4 Siehe dazu die Beitrage von Arnold

Bartetzky, Maja Brkljaci¢ und Holm
Sundhaussen, Wilfried Jilge sowie Chris-
tian Voss in: Staatssymbolik und Ge-
schichtskultur im neuen Osteuropa. Hg.
v. Stefan TROEBST und Wilfried JILGE.
Berlin 2003 (Themenheft Osteuropa
7/2003), S. 905-1014. Siehe auBerdem:
Geschichtskultur der Ukraine im Spiegel
der ukrainischen Exlibris-Kunst des 20.
Jahrhunderts. Katalog zur Ausstellung.
Hg. v. Wilfried JILGE. Leipzig 2003.
Reihe »Visuelle Geschichtskultur«. Hg.
v. Stefan Troebst in Verbindung mit
Anders Aman, Steven A. Mansbach und
Laszl6 Kontler. Wien-Koln-Weimar
2005ff. Bislang sind fiinf Bande erschie-
nen, vier weitere sind in Vorbereitung.
Siehe www.boehlau.at/
Visuelle_Geschichtskultur.htm.

PAauL, Gerhard: Von der Historischen
Bildkunde zur Visual History. In: Visual
History. Ein Studienbuch. Hg. v. DEMSs.
Gottingen 2006, S. 7-36. — DERS.: Der
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motor mit betrachtlicher Aulenwirkung erweisen.

Bildatlas - ein Streifzug durch unser
kulturelles Gedachtnis. In: Das Jahr-
hundert der Bilder. 1900 bis 1949. Hg. v.
DEMs. Goéttingen 2009, S. 9-13. — DERS.:
Das Jahrhundert der Bilder. Die visuelle
Geschichte und der Bildkanon des kultu-
rellen Gedéachtnisses. In: Ebd., S. 14-39.
Vgl. auch : Das Jahrhundert der Bilder.
1949 bis heute. Hg. v. DEMs. Gottingen
2008.

PauL: Der Bildatlas - ein Streifzug (wie
Anm. 6), S. 10.

Siehe aber die Ubernahme des Begriffs
bei WoLFRUM, Edgar/ ARENDES, Cord:
Die Macht der Bilder. In: Ruperto Carola
2 (2006). Siehe www.uni-heidelberg.de/
presse/ruca/rucao6-2/8.html. —

Zu einer kryptomnetischen Verwen-
dung des Begriffs avant la lettre vgl.
SCHWEIZER, Stefan: Geschichtsdeutung
und Geschichtsbilder: Visuelle Erinne-
rungs- und Geschichtskultur in Kassel
1866-1914. Gottingen 2004.
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ie Forschungsperspektiven bilden fir die am
DGWZO angesiedelten Projektgruppen und Einzel-
projekte den gemeinsamen Rahmen, innerhalb dessen
interdisziplinar und epocheniibergreifend gearbeitet
werden kann. Uberschneidungen und Bertihrungen
sind deshalb programmatisch gewiinscht.

Kulturtransfer in den inner-
und Uberregionalen Be-
ziehungen Ostmitteleuropas

Fur die Untersuchung von Geschichte und
Kultur Ostmitteleuropas bietet sich das Konzept des
Kulturtransfers geradezu an, lassen sich doch hier
inner- und tiberregionale Kulturkontakte vom frithen
Mittelalter bis heute beobachten. Kulturtransfer wird
als dynamischer Prozess aufgefasst, der nicht blof3
die Ubertragung oder Ausbreitung von kulturellen
Phianomenen beschreibt, sondern vielmehr deren
gegenseitige Beeinflussung. Das historische Profil der
Region lasst sich nicht erforschen, geht man von der
Vorstellung homogener Kulturen aus. Begriffe wie
»Ausgangskultur« und »Zielkultur« haben sich hier als
irrefithrend erwiesen. Termini wie »Import«, »fremd«
und »anders« sollen nicht als Verneinung offener
Beziehungsgeflechte verstanden werden, die Prozessen
wechselseitiger Durchdringung eine Hierarchie geben.
»Kulturen« werden daher im GWZO als relationale
und kontextabhdngige Praktiken verstanden.

Bedingtheiten und
Potenziale von Moderni-
sierungsprozessen

Phanomene von »Modernisierung« durchziehen
die gesamte Geschichte Ostmitteleuropas bis in die
Gegenwart. Ein wesentliches Anliegen des GWZO ist,
unter dieser Perspektive die Eigenvoraussetzungen
und -entwicklungen der ostmitteleuropaischen Ge-
sellschafts- und Staatsbildungen zu erforschen. Dabei
gilt es, die an westeuropdischen Verlaufen ausgerich-

tete Normierung von Modernitit zu vermeiden. Vor
dem Hintergrund der Perspektive »Kulturtransfer«
wird vielmehr die »Europaisierung« Ostmitteleuropas
nach 1989 als Wiederentdeckung seiner historischen
Europaizitit aufgefasst — ist doch Europa erst durch
den Einschluss der einst als »barbarisch« angesehenen
Regionen im Norden und Osten des Kontinents
»geworden«. Offene Konzepte von Modernisierung
dienen dazu, die spezifischen Entwicklungen der
Region vom Mittelalter bis zum 21. Jahrhundert auf
eine Weise zu beschreiben, die verbreitete Thesen
von ihrer relativen Ruckstandigkeit revidiert und Ost-
mitteleuropa als gleichberechtigten Gegenstand
einer historischen Komparatistik etabliert.

Nationale
|dentitatsbildungen

Betrachtungen von Kulturkontakten und Moder-
nisierungsprozessen in Ostmitteleuropa zeigen sich
vielfach vom historischen Erfolg nationalstaatlicher
Narrative verengt. Doch sind Geschichte und Kultur
Ostmitteleuropas von komplex verwobenen Identifi-
kationsangeboten geprigt, am offensichtlichsten von
regionalen (sub- und transnationalen), ethnischen
und konfessionellen. Die Problematisierung »nationa-
ler Identitatsbildung« ist insofern zugleich ein For-
schungs- und politisches Anliegen: Untersuchungen
von Entstehung, Formierung und Festigung solcher
und anderer Zuschreibungen konnen dazu beitragen,
uberkommene Werturteile beziiglich konkurrieren-
der Identitdtsbildungen zu thematisieren. Am GWZO
stehen daher transnationale Bestimmungsfaktoren
wie Religion, Ideologie, Okonomie und »Europa« sowie
Prozesse kultureller Umwertung und Interferenz im
Fokus.
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Oskar-Halecki-Vorlesung

ie jahrliche Oskar-Halecki-Vorlesung des GWZO
Dverfolgt das Ziel, herausragende Personlichkeiten
des wissenschaftlichen, aber auch 6ffentlichen Lebens
dazu einzuladen, aus ihrem Lebenswerk oder ihrem
Erleben uiber, mit und in den 6stlichen Nachbarlan-
dern Deutschlands fiir ein breiteres Publikum vorzu-
tragen. Die Festvorlesungen werden anschlief}end
publiziert, um ihre breite Rezeption und fortdauernde
Diskussion anzustof3en.

Oskar-Halecki-Vorlesung 2009
Jahresvorlesung des GWZO

Hans-Dietrich Genscher

Auf dem Wege zum und
im Epochenjahr 1989,

Einladung

Mittwoch, 14. Oktober 2009 / 18 Uhr c.t.
Horganlgebaude, HS 8 7 Universititsstratie 3, Leipzig

Aufraktvortrap zur internationalen Konferenz
1989 in a Global Perspective Leipzig, 15, - 16, Oktaber 2008
wiww.uni-lelpzig de/gesi

GWZ[e]

Gelsteswissenschaltliches Zentrum
Geschichte und Kultur Ostmitteleuropas
an der Universitat Leipzig

Der in Wien geborene Pole Oskar Halecki (1891
1973) war einer der fiihrenden Mittelalter- und
Neuzeithistoriker im Polen der Zwischenkriegszeit.
Auf dem internationalen Historikerkongress 1933 in
Warschau pragte er die erste Grundsatzdebatte tiber
das Selbstverstandnis der historischen Teildisziplin
Osteuropaische Geschichte. 1939 zur Emigration
gezwungen, griindete er 1942 in New York das Polish
Institute of Arts and Sciences in America. Hier ent-
wickelte Halecki seine geschichtsregionale Konzeption
Ostmitteleuropas als historische Strukturlandschaft
und verfasste seine bis heute wegweisende Gesamt-
darstellung Borderlands of Western Civilization.

A History of East Central Europe (New York 1952) sowie
seine grundlegende Studie The Limits and Divisions of
European History (London-New York 1950). Sein breites
Fachwissen setzte der Historiker Halecki auch im
diplomatischen Dienst der Zweiten Polnischen Repub-
lik sowie im Sekretariat des Volkerbundes ein.

Gaste des Instituts waren in den vergangenen

Jahren:

2009 Dr. Hans-Dietrich Genscher
Bonn

2008  Prof. Dr. Hermann Parzinger
Berlin

2007  Prof. Dr. Istvan Fried
Szeged

2006  Prof. Dr. Walter Pohl
Wien

2005 Prof. Dr. Thomas DaCosta Kaufmann
Princeton

2004  Prof. Dr. Piotr S. Wandycz
New Haven

2003  Prof. Dr. Maria Todorova
Urbana-Champaign

2002  Prof. Dr. Miroslav Hroch
Prag

2001  Prof. Dr. Wlodzimierz Borodziej

Warschau
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ie Grundfinanzierung des GWZO tragt der
DFreistaat Sachsen; die Tragerschaft der Projekt-
forschung ist 2008 von der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft (DFG) in die Projektfinanzierung des
Bundesministeriums fir Bildung und Forschung
(BMBEF) libergegangen. Seither unterstiitzt das BMBF

GEFORDERT VOM

Bundesministerium
fiir Bildung
und Forschung

FUR WISSENSCHAFT

STAATSMINISTERIUM ‘
UND KUNST

Projektgruppen
(BMBF-Forderung)

Vergleichende Untersuchungen zum sozialen,
wirtschaftlichen und kulturellen Wandel:
Grenz- und Kontaktzonen Ostmitteleuropas im
Mittelalter

Hofkultur in Ostmitteleuropa vom 14. bis zum
18. Jahrhundert. Kulturelle Kommunikation und
Reprasentation im Vergleich

Armenier in Wirtschaft und Kultur Ost-
mitteleuropas (14.-19. Jahrhundert). Teil [

Osmanischer Orient und Ostmitteleuropa.
Vergleichende Studien zu Perzeptionen und Interakti-
onen in den Grenzzonen. Teil I

o‘. VolkswagenStiftung

aufler der Arbeit der Projektgruppen die Erstellung
forschungsnaher Syntheseleistungen (Lexika,
Handbtcher, Ausstellungen). Dariiber hinaus wurden
und werden zahlreiche Drittmittelvorhaben durch
anderweitige Forderinstitutionen finanziert. Wir sind
all unseren Forderern zu Dank verpflichtet.

Deutsche
Forschungsgemeinschaft

VFG

Freistaat

SACHSEN

Religionsfrieden und Modi der Bewiltigung
religioser/konfessioneller Konflikte in Ostmittel-
europa (16.-19. Jahrhundert)

Rechtskulturelle Prigungen Ostmitteleuropas in der
Moderne. Produktionseigentum, Geistiges Eigentum,
Bodeneigentum

Ostmitteleuropa Transnational. Studien zu einer
Verflechtungsgeschichte Ostmitteleuropas 1867 bis
zur Gegenwart

Imaginationen des Urbanen in Ostmitteleuropa im
20. Jahrhundert. Stadtplanung — Visuelle Kultur —
Dichtung

Zwischen religioser Tradition, kommunistischer
Prigung und kultureller Umwertung. Trans-
nationalitédt in den Erinnerungskulturen Ost-
mitteleuropas vor und nach 1989
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Weitere Projektgruppen
und Einzelprojekte
(versch. Forschungsforderer)

Herrschaft, Kommunikation, Landschaft:
Wandlungsprozesse und integrative Struktur-
bildungen in den Einzugsgebieten ostmittel-
europdischer Fliisse und Seen

DFG/Ungarische Akademie der Wissenschaften MTA

Die bildkiinstlerische Repriasentation an den
Hofen Kaiser Friedrichs III. und benachbarter
Konigs- und Fiirstenhduser Ostmitteleuropas.
Historische Formen visueller Kommunikation in
ihren europaischen Verflechtungen 1437-1493
DFG

Bild und Konfession. Funktionen und Konzepte

von Bildern in den gesellschaftlichen und kultu-

rellen Formierungsprozessen des konfessionellen
Zeitalters in Mitteleuropa

VolkswagensStiftung

Konfession und Konversion. Konfigurationen,
Praktiken und Medien konfessioneller Grenziiber-
schreitungen in Mittel- und Osteuropa 1560-1700
VolkswagenStiftung

Reflexion kultureller Interferenzraume.
Ostmitteleuropa im 20. Jahrhundert
BMBF-E

Problematisierung und Reformulierung kultu-
reller Identitét in Ostmitteleuropa. Schliissel-
figuren des kulturellen Prozesses und das Ende der
Avantgarde

DFG

Visuelle und historische Kulturen Ostmittel-
europas im Prozess staatlicher und gesellschaft-
licher Modernisierung seit 1918

DFG

Der ukrainische Dichter Taras Sevéenko
als lieu de mémoire von 1960 bis heute
DFG

67

Handbuchprojekte

Handbuch zur Geschichte der Kunst in
Ostmitteleuropa
BMBF

Geschichte Ostmitteleuropas in transnationaler
Perspektive. Ein Handbuch in drei Teilen
BMBF

Transferleistungen
in die Offentlichkeit

»Europa Jagellonica« Begleitband zur Ausstellung
»Europas Mitte um 1500«
DFG

»Die Vielfalt Europas: Identititen und Riume«/
»The Plurality of Europe: Identities and Spaces«
Konferenz (6.—9. 6. 2007) und Publikation
BMBF-E

Ausstellungen

Europa Jagellonica — Kultur und Kunst in
Ostmitteleuropa an der Schwelle zur Neuzeit
DFG

Mitteleuropa zur Zeit zweier Konzile:
Konstanz und Basel (1414-1449)
BMBF

Erfolg Passauer Hofkiinstler in Ostmitteleuropa
(1500-1550)
BMBF

Im Jahr 2009 arbeiteten am GWZO 52 Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler. Am Gast-
wissenschaftlerprogramm nahmen 37 Forscherin-
nen und Forscher aus aller Welt teil.
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as GWZO veranstaltet jahrlich im Schnitt funf-
Dzehn Tagungen und Workshops, organisiert
Ringvorlesungen und Vortragsreihen, initiiert Projekt-
vortrage seiner Gastwissenschaftler, aber auch offent-
liche Lesungen, Ausstellungen und Podiumsgesprache.
Oft kooperiert es dabei mit Partnern in Leipzig, in
Deutschland, in den Untersuchungsregionen und
im Ubrigen europaischen und auflereuropaischen Aus-
land. Wir sind diesen uns freundschaftlich verbun-
denen Partnern zu Dank verpflichtet. Eine vollstandige
Liste der Veranstaltungen und Kooperationspartner
des GWZO findet sich auf der Homepage
www.uni-leipzig.de/gwzo

5.-31. Januar 2009 | Ausstellung

Barocke Sakralarchitektur in Wilna. Verfall und
Erneuerung. Fotografien von Kestutis Stoskus.
Stadtbibliothek Braniewo (Polen)

5./6. Februar 2009 | Symposium
»Gerontokraten« oder »Helden des Riickzugs«?

Die kommunistischen Parteifiihrungen Mittel- und
Osteuropas 1989. Zeitgeschichtliches Forum Leipzig

13./14. Mirz 2009 | Konferenz
1000. Todestag Bruns von Querfurt. Leben — Werk —
Wirkungsstatten. Museum Burg Querfurt

Sommersemester 2009 | Ringvorlesung

Barock. Kultur- und kunstgeschichtliche Facetten
einer Epoche in Ostmitteleuropa. Polnisches Institut
Leipzig

2.-4. April 2009 | Konferenz
Conversion as Confessional Interaction in Early
Modern Europe. Telekom Tagungshotel Leipzig

23. April 2009 | Vortrag und Gesprich
Konturen einer Literaturgeschichte der Interferenz-
raume. Zeitgeschichtliches Forum Leipzig

23.-25. April 2009 | Workshop
Kulturelle Interferenzen — Verschrankte Identititen.
GWZO Leipzig

6. Mai 2009 | Lesung und Gesprich
Die literarische Darstellung der Geschichte. Erzah-
lungen uber den Alpen-Adria-Raum. Universitdt Triest

21.-23. Mai 2009 | Konferenz

The European Tributary States of the Ottoman
Empire in the Sixteenth-Seventeenth Centuries.
Kroatische AdW Dubrovnik

30. Mai 2009 | Geschichtsforum 1989
GWZO-Panel: Verblassende Erinnerung? Zur Hinter-
lassenschaft des Kommunismus im 6stlichen Europa.
Humboldt-Universitdt zu Berlin

19./20. Juni 2009 | Internationale Konferenz
Professions and Property in Eastern Europe (19th
and 2oth Centuries). Universitdt Belgrad

8.-10. Juli 2009 | Jahrestagung des GWZO 2009
In, mit und tiber Ostmitteleuropa 1989-2009.
GWZO Leipzig

21.-23. August 2009 | Tagung, Ausstellung
Der Hitler-Stalin-Pakt 1939. Zeitgeschichtliches Forum
Leipzig

1.-30. September 2009 | Ausstellung

Barocke Sakralarchitektur in Wilna. Verfall und
Erneuerung. Fotografien von Kestutis Stoskus.
Polnische AdW Wien

18.-20. September 2009 | Kolloquium
Niederldndische Skulpturenexporte nach Nord-
und Ostmitteleuropa vom 14. bis 16. Jahrhundert.
GWZO Leipzig

24.-26. September 2010 | Internationale Tagung
Der Majestatsbrief Rudolfs II. von 1609 — ein Meilen-
stein in der Geschichte Europas? Tschechische AdW Prag
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Querfurt

3. Oktober 2009-31. Mai 2010 | Ausstellung
Keszthely-Fenékpuszta im Spiegel der Jahrtausende.
Balaton-Museum Keszthely

1.-4. Oktober 2009 | Internationale Tagung
Frieden und Konfliktmanagement in interkulturellen
Raumen: Das Osmanische Reich in Europa (16.—

18. Jahrhundert). Universitdt Salzburg

1.-4. Oktober 2009 | Internationale Tagung
Keszthely-Fenékpuszta im Kontext spatantiker
Kontinuitatsforschung zwischen Noricum und
Moesia. Balaton-Museum Keszthely

31. Oktober 2009-24. Januar 2010 | Ausstellung
Cranach und die Kunst der Renaissance unter
den Hohenzollern. Kirche, Hof und Stadtkultur.
St. Marienkirche Berlin

Berlin Braniewo

Leipzig

Prag
Wien
Salzburg
Keszthely
Triest
Belgrad

Dubrovnik

19.-21. November 2009 | Workshop

»an .. wonunge, heusern, collegien ader burflen«
(Leipzig 1468). Archéologie und Baugeschichte mittel-
alterlich-frihneuzeitlicher Universitdten und Hoch-
schulen in Ostmitteleuropa. GWZO Leipzig

3. Dezember 2009 | Lesung und Gesprich
Jana Benova (Bratislava) und Edo Popovic (Zagreb).
Galerie flir Zeitgenossische Kunst Leipzig

3.-5. Dezember 2009 | Internationale Tagung
Die Wende, der Underground und die Stadt.
Gegenkulturelle Interventionen in Ostmitteleuropa.
Galerie fiir Zeitgendssische Kunst Leipzig

4. Dezember 2009 | Rundtisch
Kuratoren aus Ostmitteleuropa im Gesprach.
Galerie flir Zeitgenossische Kunst Leipzig
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Publikationen

m Folgenden sind die 2009 erschienenen eigen-

standigen Schriften von Mitarbeitern des GWZO auf-

gelistet, vor allem Monographien, Sammelbande und

Kataloge sowie die Jahresvorlesung. Ein vollstandiges

und regelmaflig aktualisiertes Verzeichnis auch der

kleineren Schriften der Institutsmitarbeiter findet sich

auf der Homepage www.uni-leipzig.de/gwzo

Die Vielfalt Europas.
Identititen und Raume.

Hg. v. Winfried Eberhard und
Christian Liibke. Leipzig:
Leipziger Universitatsverlag
2009, 724 S.

Kunst als Herrschafts-
instrument. B6hmen und
das Heilige Romische Reich
unter den Luxemburgern
im europidischen Kontext.
Hg. v. Jifi Fajt und Andrea
Langer. Berlin—Miinchen:
Deutscher Kunstverlag 2009,
607 S.

Imaginationen des Urbanen.
Konzeption, Reflexion und
Fiktion von Stadt in Mittel-
und Osteuropa. Hg. v. Arnold
Bartetzky, Marina Dmitrieva
und Alfrun Kliems. Berlin:
Lukas Verlag 2009, 332 S.

Urban Planning

the Pursuit
‘8% of Hoppiness
-4 PP

Transnationale Erinnerungs-
orte. Nord- und siid-
europdische Perspektiven.
Hg. v. Bernd Henningsen,
Hendriette Kliemann-Geisinger
und Stefan Troebst. Berlin:
Berliner Wissenschafts-Verlag
2009 (Die Ostseeregion:
Nordliche Dimensionen —
Europaische Perspektiven 1),
195 S.

Stadte als Erinnerungsraume.
Deutungen gesellschaftlicher
Umbriiche in der serbischen
und bulgarischen Prosa im
Sozialismus.

Von Anne Cornelia Kenneweg.
Berlin: Frank & Timme GmbH
20009, 279 S.

Urban Planning and the
Pursuit of Happiness.
European Variations on a
Universal Theme (18th-21th
Centuries). Hg. v. Arnold
Bartetzky und Marc Schalen-
berg. Berlin: jovis Verlag GmbH
2009, 224 S.

Gemeinsam Einsam. Die
Slawische Idee nach dem
Panslawismus. Hg. v. Agnieszka
Gasior, Stefan Troebst, Manfred
Sapper und Volker Weichsel.
Berlin 20009, 232 S.

(= Osteuropa 12/20009).
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Aufsteigen und Obenbleiben
in europidischen Gesell-
schaften des 19. Jahrhunderts.
Akteure — Arenen - Aus-
handlungsprozesse.

Hg. v. Karsten Holste, Dietlind
Hiichtker und Michael G.
Miller. Berlin: Akademie Verlag
2009 (Elitenwandel in der
Moderne 10), 294 S.

Stindische Modernisierung.
Der kurldndische Ritter-
schaftsadel 1760-1830.

Von Mathias Mesenholler.
Berlin: Akademie Verlag 2009
(Elitenwandel in der Moderne
9), 617 S.

Marienkult, Cyrillo-Metho-
diana und Antemurale:
Religiose Erinnerungsorte in
Ostmitteleuropa vor und nach
1989. Hg. v. Anne C. Kenneweg
und Stefan Troebst. Marburg/
Lahn 2009, 404 S. (= Zeitschrift
fir Ostmitteleuropaforschung
3/2008).

Przerwana zaloba. Polskie
spory wokot pamieci
nazistowskich obozéw koncen-
tracyjnych i zagltady 1944-
1950. Von Zofia Woycicka.
Warszawa: Wydawnictwo TRIO
20009, 416 S.

Verflochtene Erinnerungen.
Polen und seine Nachbarn im
19. und 20. Jahrhundert.

Hg. v. Martin Aust, Krzysztof
Ruchniewicz und Stefan
Troebst. Wien—-Koln-Weimar:
Bohlau-Verlag 2009 (Visuelle
Geschichtskultur 3), 285 S.

Oskar Halecki-Vorlesung/
Jahresvorlesung des GWZO
Die ethnische Wende des Frith-
mittelalters und ihre Auswir-
kungen auf Ostmitteleuropa.
Von Walter Pohl. Leipzig 2008:
Leipziger Universitatsverlag,
358.

Wahrheit und Mythos - Bernt
Notke und die Stockholmer
St.-Georgs-Gruppe. Studien zu
einem Hauptwerk niederlindi-
scher Bildschnitzerei. Von
Peter Tangeberg. Ostfildern:
Thorbecke Verlag 2009 (Studia
Jagellonica Lipsensia 5), 172 S.

Die Steppe. Hg. v. Christian
Libke und Matthias Hardt.
Berlin: Akademie Verlag 2009
(= Behemoth — A Journal on
Civilisation 2/2009).
www.behemoth-journal.de
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Abbildungsnachweise

s.2/3
S.4-7
S.9

Fotograf: Frank Bernhard Ubler
Fotograf: Tomasz Torbus

Die Bronzetir der Sophienkathedrale
von Novgorod. Hg. v. Hans-Joachim
KRAUSE und Ernst SCHUBERT.

44 Bildtafeln. Leipzig 1976

S.10/13 Archiv der Russischen Akademie der
Wissenschaften, Sammlung Daniel
Gottlieb Messerschmidt, Sankt Petersburg
S.16 MESENHOLLER, Mathias: Standische
Modernisierung. Der kurldandische
Ritterschaftsadel 17760-1830. Berlin
2009, Anhang

S.19 LANCMANIS, Imants: Kausmindes muiZza.
Kautzeminde. Riga 1997, S. 25
S.23-27 Alfons Mucha. Ausstellungskatalog.

Hg. v. Agnes HUSSLEIN-ARCO, Jean Louis
GAILLEMIN, Michel HiLAIRE und Christiane
LANGE. Wien — Montpellier — Miinchen
2009. © Mucha Trust

S.28 Archiwum Dokumentacji Mechanicznej.
Stefan Troebst dankt Dr. Basil Kerski
Berliner Zeitung Nr. 25, 30./31. Januar
1999, S. 4. Stefan Troebst dankt Dieter

Zehentmayr fir seine im Februar 1999

S.31

mindlich erteilte Genehmigung zum
Abdruck der Karikatur

Um die Einholung der Bildrechte haben wir uns
jeweils bemiiht. Sollten wir dennoch eventuelle Rechte-
inhaber unbertcksichtigt gelassen haben, so bitten

wir diese, sich mit dem GWZO in Verbindung zu setzen.

Redaktioneller Hinweis

Auf die Doppelnennung femininer und maskuliner
Formen (z. B. Kolleginnen und Kollegen) als Form
der sprachlichen Gleichstellung wurde aus sprach-
o6konomischen und stilistischen Griinden verzichtet.
Stattdessen haben wir uns fur die Verwendung

von Kurzformen im Plural entschieden (Mitarbeiter,
Autoren, Kollegen, Wissenschaftler).

S.32 Vjesnik (Zagreb), zirka 1993
Mit freundlicher Genehmigung von
Srec¢ko Puntaric¢

S.34 Bundesarchiv, Bild 175-04413.
Fotograf: Stanistaw Mucha

S.36/37 http://sebi-balders.repage.de
Fotograf: Sebastian Balders.
© Sebastian Balders. Mit freundlicher
Genehmigung

S.41-44 Image courtesy of TRUTH & amp.
Dominik Art Projects

S.46-51 Fotograf: Arnold Bartetzky

S.52 Fotograf: Thomas Bachmann

S.53 Fotograf: Markus Horsch

S.54/55 Staatsarchiv Marburg, Urkunde 56
[880-899]. Mit freundlicher
Genehmigung des Staatsarchivs Marburg

S.56/57 Quelle: www.flickr.com/photos/
boellstiftung/4907396386
Fotograf: Stefan Rohl.
Frei nach Creative Commons (CC)

S.58/59 Fotograf: Thomas Klemm

S.65 Entwurf: Franziska Becker

Umschlag Specks Hof. Mit freundlicher
Genehmigung des Centermanagement
Specks Hof & Hansa Haus
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